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Die Jüdische Gemeinde / Berlin, 15. November 1926 / 1. Jahrg., Heftl 


Auf den Weg . .. 

U nd damit tritt eine neue Zeitschrift in das jüdische Sein. Ganz un¬ 
feierlich will sie, einfach als Tatsache genommen werden. 

Sie heißt „Die Jüdische Gemeinde“. Denn in dieser gestaltet sich 
kraft geschichtlichen Ablaufs jüdisches Leben und jüdische Wirklichkeit, 
in Deutschland zumindest, fast allein. In dem ausgezehrten, von den 
Granatsplittern einer entsittlichten Zeit zerwühlten Boden kann die 
Wurzel nicht atmen. Den Marasmus in der jüdischen Gemeinde zu 
überwinden, soll daher dieses Fachblatt für jüdische Gemeindeverwaltung 
Helfer sein. Darüber hinaus wird meine Revue alle Fragen unserer 
Gemeinsamkeit in ihrer Linse zu fangen und davon einige Abgeschmackt¬ 
heiten zu sagen versuchen, die vielleicht die Aussicht haben, Wahrheit 
von morgen zu sein. Kal adas b’ne Israel — „Die Jüdische Gemeinde : 
das ist die durch die Religion verbundene Einheit der Gottespriester. 

Ob sie notwendig ist, diese neue jüdische Monatsschrift, die bald 
Wochenschau werden soll, oder auch nur wünschenswert? Daß doch 
die Menschen nichts um seiner selbst willen tun können! Sie werden 
die Frage stellen und, vom verschiedenen Standpunkt, verschieden 
beantworten. 

Ueberparteilich wird „Die Jüdische Gemeinde“ sein. Das kann 
nicht bedeuten: parteilos, farblos, charakterlos. Dem würde schon die 
Persönlichkeit und der Wille des Herausgebers widerstreiten, dem, 
beispielshalber, die deutsche Kulturgemeinschaft unverlierbares Er¬ 
lebnis ist. Ein jeder Beitrag soll Stellung nehmen, eindeutig, eindringlich 
und einleuchtend. Und nur wer eine Meinung hat, wird hier zu Wort 
kommen. Aber daß er sie in diesen Blättern äußern kann, unbeengt 
und ein jeder in freier Verantwortlichkeit, das macht wohl zum ersten 
Male den überparteilichen Charakter einer jüdischen Zeitschrift aus. 
Und so unabhängig wird sie sein, so viel selbständiger, als dem Partei¬ 
geist lieb ist, daß er von vornherein ihr geschworener Feind sein muß. 

Reinlich wird „Die Jüdische Gemeinde“ sein und kritisch und der 
Wahrheit dienen. „Ich kenne kein Recht, das auch nur entfernt dem 
Werte des einfachen Rechts, der Wahrheit nachzugehen und sie zu 
äußern, gleichkäme“, sagt einmal der sittlichste und darum glänzendste 
Journalist zweier Welten, der deutsch - amerikanische Professor H. L. 
Mencken. Ich weiß (und mit mir wissen es alle, die innig genug die 
jüdische und allgemeine Presse aus der Kleistertopf - Perspektive be¬ 
trachtet haben): man kann in jeder Zeitung die Wahrheit sagen. 
Wenigstens so lange man sie für sich behält. Aber dann tauchen, 
auf dem Weg zwischen Hirn und Papier, widerwärtige kleine Zufällig¬ 
keiten auf. Und es sind auch Zeitungen, da schimmert sie zwischen 
den Zeilen durch. Sicher ist, der die Speise würzig anzusetzen ver¬ 
steht, nicht der schlechteste Garkoch. Aber wie viele Gourmets gibt 
es denn? Und bei der Wahrheit hat das den Nachteil, daß man den 


1 











verhüllten Vorwurf auch als Schmeichelei deuten kann. Die Wahrheit 
aussprechen — das tun oder taten nur die paar Zeitschriften mit dem 
echten Fanatismus der Wahrheit und Sauberkeit, die man für den Erd¬ 
kreis an den Fingern zweier Hände aufsagen kann: etwa H. L. Menckens 
„American Mercury“, Maximilian Hardens „Zukunft“, Karl Kraus, 
„Fackel“, Siegfried Jacobsohns „Weltbühne“, Egon Jacobsohns (und 
meine) „Filmhölle“. 

Sie auf dem jüdischen Gebiet zu ergänzen, habe ich „Die Jüdische 
Gemeinde“ gegründet. Jedem Narren gefällt seine Kappe; den jüdischen 
Wahrheits-Bajazzo zu spielen, liebe ich. Und fragt man mich, was 
denn, um alles, gerade mich die Reinheit jüdischen Lebens angehe, 
so kann ich nur hoffen, das Fünkchen, das in mir glüht, möchte zum 
Feuerbrande werden, der allen Schmutz aus unserer Mitte hinwegfrißt 

Und fürwahr: eine Fülle von Unrat hat sich in vielen Gemeinde¬ 
stuben und anderwärts zusammengefunden. Ich denke nicht daran, 
auch nur einen Augenblick noch zu dulden, daß er sich in der Bel- 
Etage jüdischen Gemeinschaftswirkens in Deutschland weiter breit 
macht. Man tut sich Unrecht, das zu unterschätzen. Diese Zeitschrift 
ruht auf festem Erdreich, und meine Wahrheitsliebe kennt keine 
Grenzen. Sie wird nur noch von meiner Energie und meinem Ernst 
überboten, dem Unrecht entgegenzutreten. Dabei ist mir bewußt: 
Größere in Israel als ich sind, seit der Propheten Zeiten, aufgetreten 
und haben das Widerwärtige nicht ausrotten können. Aber vergessen 
wir doch nicht: immer wieder, bis zu Messias’ Tagen, muß nach 
jüdischer Grundstimmung dieser Kampf gekämpft werden. Und nichts 
von dieser Welt kann mich hindern, Chomez zu batteln, nicht den 
fruchtbaren Sauerteig, aber das Saure aus dem jüdischen Leben weg¬ 
zuräumen. Nichts mich zwingen (ein Wort des Fackel-Kraus gewandelt), 
mit gewissen Individuen die Luft meines Vaterlandes zu teilen, 
wenigstens innerhalb seiner jüdischen Gemeinden oder außerhalb seiner 
Gefängnisse. Und reicht meine Monatsschrift nicht aus, den Tort zu 
Übertorten, dann werde auch ich zu den modernsten Wirkungsmitteln 
greifen, zum Tendenzbild, zum Flugblatt, wenn auch das nicht, dann 
werde ich die Sünde plakatieren lassen. Und stumpft oder entsinkt 
mir die Feder, dann sind andere da, sie zu schärfen und die Arbeit 
fortzuführen. 

Begreift man nun, daß Notwendigkeit und Erfreulichkeit dieser 
neuen Monatsschrift in verschiedenen Lagern verschieden beurteilt 
werden müssen? 

Ich kann mir nur denken, daß, wie sie die Freundin jedes wertvollen 
Gedankens, ihr alle Wertvollen und Sauberen Freund sein werden. 
Um so beißender aber wird der Haß derer sein, die meine Zeitschrift 
ausspeit. Was für Einwände werden sie erfinden! Wie ihre wahren 
Gründe zu verbergen wissen! Der genannte Mencken meint, auch 
Gott auf seinem himmlischen Thron sei gegen so neuartiges Tun. Ich 
muß ihm widersprechen (das ist Erfahrungssache), wenn auch zutrifft 
daß „Seine Vikare und Parteigenossen es auf Erden sind“. Das 
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schlägt, seit leider schon drei Lustren, besonders auf viele jüdische, 
die der Judenhaß so tief verängstigt und verdorben hat, daß sie, in 
falschem Verantwortungsbewußtsein, lieber alles erdulden, decken, be¬ 
decken, als auch nur im kleinsten Punkt die Wahrheit nach außen 
dringen zu lassen. Hat aber der Arewim-Satz „Ganz Israel bürgt, einer 
für den andern“ überhaupt einen Sinn, dann doch nur den, daß wir 
durch Forderung und Förderung der Sittlichkeit, durch Ausstoßung 
des Dunklen, das jede Gemeinschaft mitschleppt, uns selbst entsühnen 
und von Duldungs-Schuld freimachen. 

Ob „Die Jüdische Gemeinde“, auch in einem hohem Betracht, 
notwendig ist? Die Buntheit und Belebtheit ihres Inhalts, die Füllig¬ 
keit und Tiefe ihrer Beiträge, die Jüdischkeit ihrer Gedanken soll, gibt 
Gott mir die Kraft, es erweisen. 


Aufmunterung zum Tanz von Siegfried Jacobsobn 

Der Herausgeber der „Weltbühne“ und 
Großvater dieser Zeitschrift schreibt mir: 

W enn Sie sagen, daß Sie eine Zeitschrift von „Weltbühnen-Willen“ 
zu gründen planen, so ist selbstverständlich, daß ich Ihnen auf den 
Weg, der am Anfang recht steinig sein wird, Glück wünsche, und daß 
Sie mit meiner Bereitschaft, Ihnen diesen Weg gangbarer zu machen, 
von vornherein fest rechnen können. 


Müssen wir verzweifeln? Von Max Mayer 

I. 

W ährend der Nationaljude die bisherige Erfolglosigkeit des Kampfes 
gegen den Antisemitismus in Deutschland als Rechtfertigung seiner 
Theorie vom eingesessenen Wirtsvolk und fremden Gastvolk bucht, 
blickt der Großteil der deutschen Juden, der bisher an Deutschland 
als sein Vaterland geglaubt hat und ohne diesen Glauben nicht leben 
könnte, mit einer Verzweiflung, die manchmal als eine Art weltbürger¬ 
licher Zynismus in Erscheinung tritt, auf das Trümmerfeld von Wünschen 
und Hoffnungen, die auf Erringung des inneren Friedens nicht nur in 
der Volksgemeinschaft, sondern auch in der eigenen Seele gerichtet 
waren. Was ist durch jahrzehntelange mühevolle Arbeit erreicht 
worden? Gewiß ist — von außen betrachtet — in vielen Fällen 
Schlimmes und Schlimmstes verhütet worden. Legt man aber nicht 
den oberflächlichen Maßstab der Bewahrung des deutschen Juden vor 
Totschlag, gesetzlicher Entrechtung und wirtschaftlichem Untergang, 
sondern den Maßstab der inneren Anerkennung des jüdischen Menschen 
durch den nichtjüdischen an. so darf ohne Schwarzseherei und Ueber- 
treibung gesagt werden: der Erfolg so mühevoller Kleinarbeit in 
Abwehr und Aufklärung ist null; vielleicht ist es noch schlimmer ge¬ 
worden. Viele glauben, dem entgegenhalten zu können, daß im neuen 
Staat die Gleichberechtigung des deutschen Juden stärker hervortrete. 
Ist es wirklich ein Erfolg, daß es in Deutschland ein paar jüdische 
Ministerialräte gibt, wenn man bedenkt, daß es sich ja hier zum aller¬ 
größten Teil um Beamte handelt, die ihre Stellung den Forderungen 
einflußreicher politischer Parteien verdanken, eine Stellung, die sie, 
aus eigener Kraft, trotz überragender Befähigung nie erlangt hätten? 
Und selbst wenn man darin einen Fortschritt sehen wollte, er muß 
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anders gewertet werden als zu jener Zeit, da ein preußischer Reserve¬ 
leutnant, der noch dem Judentum angehörte, von manchem unter uns 
als Vorzeichen des Anbruchs der messianischen Zeit betrachtet wurde. 

Wir sind nüchterner, kritischer, klarer sehend geworden. Nicht 
gilt uns heute die Stellung, das Amt des deutschen Juden an sich 
als Gradmesser deutschen Kulturfortschritts, Hinwegschreitens vom 
Judenhaß; wir sehen tiefer und fragen uns nach den Wechselbe¬ 
ziehungen zwischen Amt und Volk; für uns will ein Amt an sich 
wenig besagen, wenn es nicht in der Anerkennung seines Trägers 
durch breiteste Schichten des deutschen Volkes verankert ist. (In 
diesem Zusammenhang ist es besser, nicht näher zu untersuchen, wie¬ 
viel deutsche Nichtjuden die Ermordung Walter Rathenaus gebilligt 
und verurteilt haben und wieviele sie kalt ließ; wie die meisten 
deutschen Juden hierüber denken, zeigt die seither zu beobachtende 
Flucht jüdischer Persönlichkeiten aus dem öffentlichen Leben.) Die 
Frage nach dieser inneren Anerkennung stellen, heißt den täuschenden 
Verband von Wunden hinwegreissen, die den deutschen Juden heute 
heftiger schmerzen als je. Aber da wir deutschen Juden ein lebendiger 
Teil des deutschen Volkskörpers sind, sind unsere Wunden auch die 
des deutschen Volkes. Was haben wir getan, sie zu heilen? Und 
warum ist der Erfolg ausgebiieben ? 

Die Fachärzte für die antisemitische Krankheit haben, uns und den 
Andern, viele Mittel und Mittelchen verabreicht. Verleumdungen, die 
an einer Stelle aufbrachen, wurden mit dem Pflaster der Belehrung 
oder Berichtigung zugeklebt, und flugs schwärte das Uebel anderswo. 
In Notabelnversammlungen wurde einem ausgewählten nichtjüdischen 
Publikum logisch unanfechtbar, allgemein oder kasuistisch, die Un¬ 
wahrheit alles dessen über Juden und Judentum dargetan, woran dieses 
Publikum zu glauben schien. Man hörte die jüdischen Aufklärer 
sichtlich interessiert an, und ab und zu gab es dann Erklärungen von 
der anderen Seite zu hören, in denen man den Antisemitismus im 
Namen politischer Parteien oder wirtschaftlicher Verbände verurteilte, 
was ja rein menschlich den Erklärer zu nichts verpflichtete. — In 
diesem geschäftigen Pflasteraufkleben, in der Behandlung lediglich der 
äußeren Symptome einer chronischen Krankheit mit äußerlichen Mitteln 
wurden die — dies muß anerkannt werden — ungeheuer gewissen¬ 
haften, fleißigen und aufopferungsvollen Aerzte zu ihrem und unserem 
Unglück von Philosemiten unterstützt und bestärkt, die, weil sie selbst 
gegen den Judenhaß immun waren, über die Natur der antisemitischen 
Krankheit genau so wenig wußten wie die Juden, die jene für besonders 
sachverständig hielten. Die Zeiten dieser Art Aufklärung sind beinah 
vorüber* da man in deutschen nichtjüdischen Kreisen — außer partei¬ 
politisch und wirtschaftlich — kaum noch mit den Juden rechnet, 
empfindet man auch kaum noch das Bedürfnis, sich über sie und von 
ihnen aufklären zu lassen. Die gesellschaftliche Isolierung der Juden, 
zuerst ungewollt, heute teilweise schon aus Trotz gewollt, ist dem 
Bedürfnis nach Klärung der menschlich-seelischen Be¬ 
ziehungen zwischen deutschen Nichtjuden und Juden wohl alles andere 
als förderlich. 

Die oben geschilderte Art der Bekämpfung des Antisemitismus 
kann aber nicht denen, die sie geübt haben, persönlich als Schuld 
angerechnet werden; sie lag im Zeitalter des Rationalismus begründet. 
Alle Maßnahmen zur Entgiftung des kranken Volkskörpers, zur Be¬ 
freiung der Seele des deutschen Juden von lähmendem Druck tragen 
den Stempel dieses Rationalismus an der Stirn. Ins Groteske mußte 
sich aber die Spiegelung des Zeitgeistes gerade bei Juden verzerrent 
die schon an sich dem Denken einen breiteren Raum zu geben geneig, 
sind, weil, wie Baeck einmal bemerkt, „eine Minderheit zum Denken 
genötigt ist“. So konnte man wohl durch diese Art Aufklärung das 
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Denken des Nichtjuden zeitweilig beeinflussen, aber nur so lange, bis 
das Fühlen wieder die Oberhand gewann, bis unterirdische Antipathieen, 
die nicht nach Begründung verlangten, hohnlachend Vernunfterkennt¬ 
nisse hinwegspülten, die nicht zum seelischen Besitztum des Belehrten 
des über das Judentum „Aufgeklärten“ geworden waren. 

II. 

Das tragische Verhängnis, das in der Zeit des Rationalismus den 
Kampf gegen den Judenhaß auf ein totes Qleis geschoben hat, wird 
aber zur Schuld derjenigen, die Irrtümer nicht zugeben wollen, in 
dem Zeitpunkte, wo hüben und drüben die Seele ihr Recht verlangt. 
Mit halben Zugeständnissen, „wenn“ und „aber“ nach allen Wind¬ 
richtungen, Entschuldigungen für diesen, Erklärungen für jenen religi¬ 
ösen, politischen, wirtschaftlichen oder sonstigen Standpunkt der ver¬ 
schiedensten Gruppen deutscher Juden kann seelische Fühlungnahme 
nie erzielt, kann gegenseitiges Mißtrauen nur vertieft werden. Kein 
Nichtjude, er sei Monarchist, Republikaner, Sozialist oder Kapitalist, 
liberal oder orthodox, kann an die Aufrichtigkeit von Standpunkten 
glauben, die in einer zweckbetonten Vermanschung oder Verwässerung 
verschwinden, sobald sie mit dem Kapitel Judentum und Judenhaß in 
Zusammenhang gebracht werden. Wir haben uns allzulange von 
schlauen Gegnern eine Taktik eintrichtern lassen, die von uns ver¬ 
langt, daß wir ständig Dinge, die mit Judentum und Juden auch nicht 
das Geringste zu tun haben, „abwehrend“ in Beziehung dazu bringen 
und auf Gebieten „aufklärend“ wirken, wo nichts aufzuklären ist. Daß 
man sich so vom Gegner das Gesetz des Handelns aufzwingen ließ, 
hat ja den Antisemitismus erst zu einer so ungeheuren Gefahr auf 
nahezu allen Gebieten des gesellschaftlichen, geistigen, politischen und 
wirtschaftlichen Lebens gemacht. Andererseits schweigt man 
da, wo man reden müßte. 

Wir wissen Alle, daß der Keim zum Judenhaß zuerst im christ¬ 
lichen Religionsunterricht bei der Besprechung der Leiden und der 
Kreuzigung Christi in die Kinderherzen gepflanzt wird. Mag auch der 
Lehrer mit größtem Takt die in den Evangelien festgelegte Rolle der 
Juden darstellen, im Kinde bleibt der Gedanke lebendig: „Die bösen 
Juden haben Christus ans Kreuz geschlagen“. Was ist von jüdischer 
Seite — und insbesondere vonseiten der jüdischen Wissenschaft - 
geschehen, hier aufklärend zu wirken, und dies nicht nur unter dem 
christlichen Teil des deutschen Volkes? Außer Binjamin Segel in 
seiner tapferen Broschüre „Morijah und Golgatha“ hat sich kein Jude 
auch nur von fern diese- Aufgabe genähert. Man sollte meinen, daß 
die Tatsache der weitaus überwiegend christlichen Einstellung des 
deutschen Volkes — die Stellung des Einzelnen zur Kirche bleibt 
hier außer Betracht — uns diese Auseinandersetzung und Klärung 
hätte aufzwingen müssen. Denn es handelt sich ja hier nicht bloß um 
eine, freilich in höchstem Maße gefühlsbetonte historische Frage, 
sondern um die Frage, ob Juden und Christen, im religiösen Sinne 
dieser Worte, sich nicht nur verständigen, sondern im Geiste seelischen 
Verstehens zusammen leben können. An dieser Stelle wäre es feige, 
zu verschweigen, daß — so unverändert der Standpunkt des Juden¬ 
tums gegenüber der christlichen Dogmatik geblieben sein mag — die 
Stellung eines großen Teiles der Juden zur Persönlichkeit Jesu, 
deren historische Wahrheit hier ganz dahingestellt bleiben kann, eine 
grundlegende Wandlung erfahren hat. Hier bieten sich Möglichkeiten 
des seelischen Brückenschlagens, die sich auch nicht annähernd über¬ 
sehen lassen. 

III. 

Müssen wir also verzweifeln? Gibt es wirklich eine Tragödie des 
Judeseins, die sich am jüdischen Menschen naturgemäß überall 
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und immer vollziehen muß? Die Zionisten bejahen diese Frage für 
alle Lander der Erde, mit Ausnahme von Palästina. Wenn junge 
Menschen sich in den letzten Jahren, in ihrer Sehnsucht nach Harmonie 
im Innern, der nationaljüdischen Idee zuwandten, so ist dies psycho¬ 
logisch begreiflich; denn ihre Antwort auf die oben gestellte Frage 
kutete: „Wir müssten verzweifeln, wenn wir in Palästina nicht die 
Ruhe der Seele zu freudigem Schaffen fänden“. Es ist garnicht nötig 
darauf hinzuweisen, daß — wenn es wirklich eine jüdische Tragödie 
gibt — diese auch in Palästina längst im Gange ist. Wenn wir aber 
eigene Schuld abziehen - und wo gäbe es Schuld nur auf einer 
Seite!-so erleben wir die allgemein sich offenbarende Tragikomödie 
menschlicher Bosheit und Unzulänglichkeit, in die jeder Lebende ver¬ 
strickt. ist , sei er Hassender oder Gehasster. Was kann dieses Ver¬ 
hängnis lösen? Nur Liebe! Liebe aber verlangt Ganzheit, unein- 
geschranktes Bekenntnis zum als recht Erkannten, als seelennotwendig 
erfühlten, ohne Rücksicht auf Judenhaß oder Judenwohlwollen. Nur 
wer sich für den Inhalt seines Bekenntnisses einsetzt bis zum Letzten, 
hat Anspruch auf Vertrauen, Freundschaft, Treue des Andern, der mit 
gleicher Glut den gleichen Kampf kämpft. Nur volle Hingabe an ein 
Ideal, ohne Nebenzweck, kann das bittere Epigramm Christian Morgen¬ 
sterns unwahr machen: 

„Des Juden Freisinn raubt Gewicht, 

Daß er zu sehr pro domo spricht.“ 

Es gibt unter uns genau soviel Revolutionäre, Reaktionäre, Spieß¬ 
bürger wie bei den andern; seien wir Jeder das, was wir sind! 
Von selbst tut sich dann der deutsche Volkskreis im engsten und 
weitesten Sinne für den auf, in den er hineinpaßt und an dessen Be¬ 
fehdung, an dessen Niederlagen und dessen Siegen er Teil hat. 

Aber in diese Kreise rufen wir nicht die Deklamation des Auch- 
so-Seins unwahr und aufdringlich hinein, sondern wir bringen ihnen 
unsere ganze ungebrochene und unverbogene Persönlichkeit dar, wie 
sie aus dem Blute der Ahnen, dem Geiste des Judentums in seiner 
Einung mit dem jahrhunderte-, ja jahrtausendelangen Leben und Erleben 
im Lande unserer Liebe erwachsen ist. Und dann, wenn wir glauben, 
daß wir unserem Kreis nicht mehr fremd sind, dürfen wir auch an die 
§ te o e ?,.n ruhren ’ die wu . nd und vereitert sind von Jahrtausende altem 
Haß, Mißtrauen und Mißverstehen. Weil wir das sagen, was in uns 
ist, werden wir gehört werden. 

Der orthodoxe Jude kann nicht mit dem nichtjüdischen Atheisten, 
der durch Dogmen gebundene Katholik nicht mit dem religiös-liberalen 
Juden, der jüdische Unternehmer nicht mit dem christlichen Klassen¬ 
kämpfer diese seelische Fühlungnahme gewinnen. Nicht der möglichst 
langdauernde Waffenstillstand mit dem möglichst großen Teil des 
deutschen Volkes auf sogenannter „mittlerer“ Linie darf unser Ziel 
sein, sondern der tiefste Friede des einzelnen deutschen Juden 
mit dem einzelnen Nichtjuden und seinem ihm menschlich nahe¬ 
stehenden Kreis. 

Eine Folge dieser veränderten Zielsetzung muß aber die Dezen¬ 
tralisation des Abwehrkampfes sein, soweit man von ihm über¬ 
haupt noch reden darf. Abwehrorganisationen in ihrer heutigen Gestalt 
können kaum noch nützen; sie können den Abbau des gegenseitigen 
Mißtrauens nur verzögern. 

Erwachsene, die im Geiste dieses Friedens zusammengeführt 
werden, können ja garnicht anders, als ihn ihren Kindern und Schülern 
nahebringen. Und vor diesem Frieden, vor seiner Größe und Tiefe 
verschwinden der Antisemitismus und seine Bekämpfung wie Atome 
gegenüber dem Weltall. 
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Die Krim=Juden von Jsaak Markon 

Die Halbinsel Krim steht infolge der Versuche, dort Juden in größerer Zahl 
anzusiedeln, im Brennpunkt des Interesses. Der bedeutendste Kenner des 
Judentums in der Krim und des Karaismus hat es übernommen, diese in einer 
kurzen Aufsatzreihe meinen Lesern nahezubringen. 

I. Geschichtliches 

Die wissenschaftliche Vereinigung für Altertumsforschung in Moskau 
hatte mich beauftragt, von Anfang August bis Dezember 1924 archäo¬ 
logische und ethnographische Untersuchungen in der Krim anzustellen. 
Mich interessierten besonders die Karäer, die nur an die biblische 
Lehre glauben, den Talmud aber ablehnen, und die tartarisierten Krim- 
Juden, Krimtschaken genannt. 

Die Krimer oder taurische Halbinsel bietet ein besonderes Inter¬ 
esse für die Geschichte und Archäologie. Kein Stückchen Erde der 
Welt hat so viele historische Perioden durchgemacht, und kein Land 
wurde von so vielen Völkern und Stämmen bewohnt. Durch die 
Krim sind die europäischen Völker auf ihrem Zuge aus Asien nach 
Europa gegangen, und alle hinterließen Spuren ihrer Anwesenheit. 

Im Laufe dreier Jahrtausende ist die Krim von Hand 
zu Hand gewandert. Die ersten Herrscher waren die T auren, rach 
denen die Halbinsel die taurische genannt wird. Nachher kamen 
die Skythen, Griechen, die pontischen Könige, nach ihnen die Römer, 
Alanen, Gothen, Zarmaten, Hunnen, Byzantiner, Chosaren, Pietschene¬ 
gen und Polowzen. Am Anfang des 13. Jahrhunderts kam die 
Krim unter die Herrschaft der Tartaren. Am Ende des 13. Jahr¬ 
hunderts besaßen die Genueser einige Gebiete der Krim. Im Jahre 
1453 halfen die Türken die Tartaren zu Alleininhabern der Krim machen, 
und es gründete sich ein selbständiger Krim-Staat. Im Jahre 1783 
hat der russische Fürst Potjemkin die Krim besetzt, die ein Teil 
Rußlands wurde. Seit 1921 ist die Krimer tartarische Republik ein 
Bestandteil der Union Sowjetischer Sozialistischer Republiken. 

Das älteste Element unter den Völkern, die jetzt die Krim be¬ 
wohnen, sind unzweifelhaft die Juden. Die Krimer Juden 
waren dort schon einige Jahrhunderte vor Beginn der üblichen Zeit¬ 
rechnung. Sie waren Juden-Hellenisten, die in der Krim eigene 
Gemeinden gründeten und Synagogen bauten. Hier schufen sie auch 
religiöse Sekten für Götzendiener, die den Kultus des einzigen Gottes 
anerkannten. Von den hellenistischen Juden, die in der 
Krim wohnten, sind Grabsteine erhalten, die man in verschiedenen 
Ortschaften der Krim und Tamans fand. Die Grabsteine gehören dem 
ersten und zweiten Jahrhundert vor der christlichen Aera an, sind 
griechisch, tragen aber echt jüdische Embleme, etwa einen 
Schofar, einen siebenarmigen Leuchter und dergleichen. Noch mehr 
beweisen die Steininschriften, Dokumente wegen der Befreiung von 
Sklaven im Einverständnis der jüdischen Gemeinde und mit der 
Bedingung, daß der befreite Sklave oder die freigelassene Sklavin 
ständig die Synagoge besuchen soll. Steine mit solchen Inschriften 
wurden zu ewigem Andenken in den Synagogen aufgestellt. Es gibt 
deren noch jetzt eine große Zahl; sie beweisen, daß die Juden in der 
Krim eigene Synagogen, Friedhöfe und Gemeinden hatten. 

Nach einem Dokument des byzantinischen Chronisten Theophanes 
aus dem 7. Jahrhundert lebten die Juden in Panagorien, gegenüber 
Kertsch. Während der Regierung der Chosaren strömten nach der 
Krim viele byzantinische Juden, die in ihrem Heimatlande verfolgt 
wurden. Allmählich begannen die Juden, nicht nur an den Ufern des 
Schwarzen Meeres anzusiedeln, sondern setzten sich fest in den Städten 
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Bachtschissarai, Kaie, Sulkat (Altkrim), Karassubasar und anderen Ort 
schäften. 

Im 15. Jahrhundert finden wir in der Krim Juden, die dorthin aus¬ 
verschiedenen Ländern einwanderten. Zu jener Zeit ist das größte 
jüdische Zentrum die Stadt Kafa (Theodosien), die sich unter der 
Herrschaft der Genueser befand. Ein deutscher Forscher jener Zeit, 
Johannes Schiitenberg, teilt mit: „In Kafa seien zweierlei Juden 
(das heißt Rabbaniten und Karäer), die zwei Synagogen in der Stadt 
und 4000 Häuser in den Vororten haben.“ 

Den Juden ging es unter der Herrschaft der genueser Konsuln 
sehr gut. Als der katholische Bischof von Kafa sich in die jüdischen 
Angelegenheiten einmischen wollte, hat man ihm von Genua aus eine 
Rüge erteilt. Der Konsul und der Aeltestenrat sollten dafür sorgen, 
daß die Juden von Räubereien, Erbbenachteiligungen und dergleichen 
verschont blieben. 

Einige Juden spielten im 15. Jahrhundert eine bedeutende 
gesellschaftliche, staatliche und diplomatische Rolle in der Krim, so 
zum Beispiel Kose Kokos. Er trat in den Verhandlungen 
zwischen dem moskowitischen Groß-Fürsten Johannes III. und dem 
Krim-König (Chan) Mengli Gierei hervor. Johannes III. riet in seiner 
Instruktion seinen Bojaren, die die Verhandlungen leiteten, keine 
diplomatischen Schritte zu unternehmen, ohne sich vorher mit dem 
Juden Kokos beraten zu haben. Er bittet den Juden, er solle ihm 
Diamanten, Perlen und andere Edelsteine kaufen und dankt ihm für 
seine treuen Dienste. Endlich ladet Johannes III. den Juden Kose 
Kokos zu sich nach Moskau ein und bittet ihn, die Partie seiner 
Tochter mit dem Sohn des Königs des Goten reiches Mangu, Jsaika, zu 
vermitteln: sozusagen einen „Schiddach“ zu reden. Eine 
neue Periode im geistigen, gesellschaftlichen und religiösen Leben der 
Krimer Juden beginnt am Anfang des 16. Jahrhunderts, als viele Juden, 
Gefangene und Ausgewiesene aus Kiew, Südrußland und Litauen, nach 
der taurischen Halbinsel wanderten. 

Im Jahre 1482 überfielen die Krimer Tartaren Kiew und brachten 
viele jüdische Gefangene als Beute mit. Im Jahre 1495, als der 
litauische Großfürst Alexander Jagella die Juden aus Kiew vertrieb, 
wanderten sie nach der Krim. Die Kiewer Jüdische Gemeinde war 
zu jener Zeit eine der größten und hatte viele bedeutende Gelehrte 
unter ihren Mitgliedern aufzuweisen, sodaß damals sogar das Wort 
im Umlauf war: „Denn von Kiew geht die Lehre aus und das Wort 
Gottes aus Starodub“. 

Unter den gefangenen Juden, die die Tartaren nach der Krim 
brachten, war einer der hervorragendsten Rabbi Mose ben Jacob, 
genannt Hagole (der Vertriebene), weil er in seinem Leben viel Pein 
und Gefangenschaft auszustehen hatte. Aus der Gefangenschaft kauf¬ 
ten ihn die rabbanitischen und karäischen Juden der Krim aus. Er 
ließ sich in Kafa (Theodosia) nieder und spielte eine bedeutende Rolle 
im Leben der Krimer Juden, zu deren Oberhaupt er gewählt wurde, 
in diesem Augenblick beginnt ein neuer Abschnitt im Leben der Juden 
In der Krim, und es wird eine neue Gemeindeordnung geschaffen. 

Die jüdische Bevölkerung der Krim war zu jener Zeit aus den 
verschiedenartigsten Elementen zusammengesetzt. Darunter waren 
Juden aus Babylonien, Persien, Italien, dem Balkan, Deutschland, 
Palästina, Spanien und Portugal. Unter diesen Umständen war es un¬ 
umgänglich, daß unter den Krimer Juden Reibereien entstanden, die 
ihren Ursprung in den verschiedenen Bräuchen all der Länder hatten, 
aus denen die Juden zusammengeströmt waren. Ihre Streitigkeiten in 
Bezug auf den Brauch gingen so weit, daß die einzelnen Gruppen 
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beschlossen, sich besondere Synagogen zu gründen. Während dieser 
Zeit begann Rabbi Mose ben Jacob Hagole seine erfolgreiche Tätig¬ 
keit als Vermittler und Friedensstifter. Er arbeitete 18 Verordnungen 
aus, die unter dem Namen Takonoth bekannt sind. Im Ritus des 
Gebetes sollte man sich nach dem Brauch der balkanischen Juden, 
das heißt nach dem Machsor Romanja richten. In Fragen des Kaschruth 
und der Familiengesetze sollte man Rabbi Mose Isserles, das heißt 
dem Brauch der deutschen Juden folgen. Dieses Kompromiss wurde 
von allen Gruppen angenommen, dank der großen Autorität, die 
Rabbi Mosche bei allen rabbanitischen Juden in der Krim genoß. 
Durch Zufügung verschiedener Ortsgebräuche entstand das bekannte 
Machsor Ritus Kafa. 

Allmählich verschmolzen alle diese Gruppen zu einer homogenen 
Einheit, die unter dem Namen „Krimtschaken“ bekannt ist. Das 
Zentrum der Krimer Juden übertrug sich damals nach der Stadt 
Karassubasar. 

Da die Juden unter den Tartaren, einem kulturell sehr niedrig¬ 
stehenden Volke lebten, konnten auch sie nicht zu höherer Entwick¬ 
lung gelangen und brachten daher während der ganzen Zeit keine 
bedeutende Persönlichkeit hervor. Der berühmteste unter den 
Rabbinern der Krim war David Lechno, der zu Ende des 17. und 
Anfang des 18. Jahrhunderts lebte. Sein bekanntestes Werk „Debar 
Sefatajim“ ist in ausgezeichnetem hebräischen Stil geschrieben. Es 
schildert die Geschichte der Krim während der 50 Jahre, die er selbst 
beobachtet hat. Dieses Werk enthält viele interessante Daten aus 
der Geschichte der Juden in der Krim und in der Türkei. In der 
Stadt Karassubasar, in der David Lechno als Chacham amtierte, wird 
noch heute ein von seiner Hand geschriebenes Exemplar des Machsor 
Kafa gezeigt, das von den dortigen Juden wie ein Heiligtum behütet 
wird. Zu diesem Buch hat Lechno ein vom geschichtlichen Stand¬ 
punkt höchst interessantes Vorwort geschrieben. 

Von der Lage der Juden unter den Tartaren erfahren wir von dem 
polnischen Diplomaten Martn Broniewski, daß sie im 16. Jahrhundert 
auch in der Umgebung von Ingerman wohnten, wo sie großartige 
Weingärten besaßen, und in Balaklawa, Mangup, Kafa, wo sie Gärtner 
urd Händler waren. Bei den karassubasarischen Juden-Krimtschaken 
sind einige Privilegien erhalten, in denen ihnen verschiedene tartarische 
Herrscher die früheren Rechte wiederholt zusagten. Einen Unterschied 
zwischen Karäern und Krimtschaken haben sie nicht gemacht, sie 
vielmehr beide „Jahud“ genannt. 

Als Rußland 1783 die Krim eroberte, wurde dies anders. Man be¬ 
handelte Talmud-Juden und Karäer verschieden. Zuerst mußten beide 
doppelt so viel Steuern wie die anderen Stämme aufbringen. Bald 
aber betonten die Karäer ihre Unterschiedlichkeit und beantragten die 
Befreiung vom Judenzoll. Der Finanzverwalter des letzten Tartaren- 
Khans Schahin Gerai, Benjamin Aga, der zunächst abgesetzt worden 
war, verstand es, sich bei der russischen Regierung einzuschmeicheln. 
Er erreicht im Jahre 1795, daß die Karäer den Christen gleichgestellt 
werden, ln dieser Weise zeigte sich die Neigung, die Karäer vor den 
Rsbbaniten zu bevorzugen, die zur Erinnerung an dieses Ereignis eine 
Gedenktafel in der Synagoge von Eupatoria errichteten. Den Karäern, 
die sich noch immer Juden nannten, wurde aber verboten, rabbanitische 
Juden in ihre Gemeinschaft aufzunehmen. So blieb es bis in die 
neueste Zeit hinein. Von allen Beschränkungen und Schwierigkeiten, 
mit denen Rußland die Juden drangsalierte (Militärpflicht, Handel, 
Wohnrecht), blieben die Karäer ausgenommen. Im Jahre 1853 baten 
sogar Karäer aus Troki (Wilna) in einem Immediatgesuch die zaristische 
Regierung, ihnen zu gestatten, sich nicht mehr Juden zu nennen, 
sondern russische Karäer alttestamentlichen Glaubens, „weil sie den 
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Talmud ablehnten und sich durch ihre Lebensweise, Arbeitsamkeit 
Ruhe, musterhafte Ehrlichkeit und Kaisertreue von den Juden unter¬ 
schieden.“ Die Regierung bewilligte ihnen auch dies im Jahre 1863. 
Uebernaupt änderte sich die Rechtslage bis in die letzten Tage der 
Zarenregierung hinein nicht. Seit der Herrschaft der Sowjets, die 
Qlaubensunterschiede nicht anerkennen, stehen Karäer und rabbin’ische 
Juden natürlich den übrigen Volksstämmen gleich. 

Neue Bedeutung für die jüdische Geschichte hat die Krim in der 
letzten Zeit dadurch erlangt, daß die Sowjetregierung Juden mit Hilfe 
der amerikanischen Joint-Gelder dort ansiedelt. Niemand kann Vor¬ 
aussagen, welche Zukunft diese Siedlungen haben werden. Bedeuten 
sie auch nicht die Lösung der jüdischen Fragen,' so kann die Krim 
wo seit mehr als tausend Jahren Juden wohnen, doch vielleicht eine' 
kleine Oase in den großen Qualen des russischen Judentums werden 


Theaterantisemitismus von Julius Bab 

Cin Geschwür, von dem man in engeren Kreisen schon lange wußte 
Y ist kürzlich in öffentlicher Diskussion aufgeplatzt. Die Pest des 
Antisemitismus hat nun glücklich eines der ganz wenigen Organe des 
Vo kskorpers ergriffen, die bisher noch seuchefrei schienen. Es ist 
festgestellt worden, daß an zahlreichen Provinztheatern und Wander- 
v U ^ e K-ii besond f r! l schändlicherweise gehört das vom Verband für 
Volksbildung unterhaltene Märkische Wandertheater dazu) das Engage¬ 
ment jüdischer Schauspieler grundsätzlich abgelehnt wird. Die wieder¬ 
holt aus verschiedenen Orten des Reichs gemeldeten Ausschreitungen 
gegen jüdische Schauspieler bestätigen solche Nachricht und zeigen 
zugleich den Ursprung dieser unglaublichen Vorgänge. 

Denn der Antisemitismus wird in die Theater gewaltsam von 
völkischen Besucherorganisationen und von antisemitischen Stadt¬ 
verwaltungen hineingetragen. Sie üben den Druck auf die Leitung 
a H s . Ti ver het ? en in ihrem Stil Schauspieler und Publikum. Von 
hild 1 pn h kßnn S in h 1 n 0rgan j smus des Theaters schwerlich Antisemitismus 
H? aZ Tr, 1St + er a ?. di ® sem 0rt aI1 zu widersinnig. Die 
des Theaters, die Schauspielerkunst, setzt die voll¬ 
kommen freie, durch keine soziale Bindung und also auch garkein 
Menschlichkeit des Künstlers voraus Wer 
Kraft und Möglichkeit haben soll, heute Wallenstein, morgen Shylock, 

nnü r Fmnf?nri Me 5 hlS i?- zu s 5 in ’ der kann ja unmöglich sein Denken 
d V rck lr gend welche sozialen Dogmen oder gar durch 
denfS 00611 eingeschnürt haben. In der Schauspielerwelt hat es 
SLür’ VOn Wlrk [ lck verschwindenden Ausnahmen abgesehen, nie 

tah^hn^rÜH 111 cn k ° mmt dazu > daß seit mehr als einem 

ten^n r 1C ? sei t l h !? r Emanzipation, die Juden einen bedeu- 

hoh^ 1 U w-iI Ukl ^^AnteU an der Geschichte der Schauspielkunst 
Moiori; Wah {^nd sich ihr schöpferischer Anteil an der modernen Musik, 
Dlc u htun ,? eigentlich auf ein paar große Ausnahmen be¬ 
senrankt, die eher die Regel zu bestätigen scheinen, daß hier ihre 
cinwurzlung in den sinnlichen Boden der abendländischen Kultur noch 
ment alt und tief genug ist, um Werke ganz großen Stils hervorzu- 
oringen, standen die Juden in der Schauspielkunst sofort mit in der 
allerersten Reihe. Die beiden größten Tragödinnen Frankreichs, die 
Kacne 1 und die Sarah Bernhardt, waren jüdischer Abstammung, und 
m der deutschen Schauspielkunst haben' Männer wie Dessoir und 
Uavison, Sonnenthal und Lewinsky, Barnay und Max Pohl, Emanuel 
Reicher und Fritz Kortner außerordentliche Bedeutung. Hier, wo das 
sinnliche Material dem Künstler schon fertig geboten wird, kommt der 
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Enthusiasmus, die östlich ungehemmte Kraft der Gefühlsäußerung, die 
große Bereitschaft zur Einfühlung, die dem Juden eigen ist, zu künst¬ 
lerischer Auswirkung. Gerade im Bereich des Theaters, zu dem die 
Deutschen von je ein geistig andächtiges, aber kein so künstlerisch un¬ 
mittelbares Verhältnis haben wie mehr südliche Völker, grade hier ist 
ganz gewiß die jüdische Mitwirkung von Nutzen gewesen — im Sinne 
jenes „Tropfen Champagners“, der nach Bismarcks Wort im Blut der 
Deutschen fehlt. 

Dabei ist die viel beschrieene „Verjudung“, die Ueberflutung des 
Theaterlebens mit einseitig jüdischen Begabungen hier genau so 
legendär, wie auf allen anderen Gebieten, wo dieses Schlagwort um¬ 
geht. Genaues Zusehen lehrt uns, daß unter den Prominenten eine 
gewiß nicht unbedeutende, aber keineswegs sehr große Zahl von Juden 
ist; sie bilden hier eine Minderheit, die nicht sehr viel größer sein wird 
als ihr Anteil an der ßevölkerung überhaupt. Sehr gering ist die 
Anzahl in dem großen, massenhaften schauspielerischen Proletariat, 
und nur in der Mittelschicht, wo es sich um erste Schauspieler 
zweiter oder zweite Schauspieler führender Bühnen handelt, dürfte 
der Anteil der Juden groß, wenn auch keineswegs überwiegend sein. 
Was nun aber gar die Legende von den „durchweg jüdischen“ 
Theaterdirektoren betrifft, so ist sie insofern besonders grotesk, als 
bis zum Jahre 1914 all die sogenannten Hof- und Stadt-Theater, die in 
Deutschland Vierfünftel der Bühnen und die bestdotierten, arbeits¬ 
fähigsten bildeten, grundsätzlich niemals einen Juden zur Leitung zu¬ 
gelassen haben. Es kann sich also nur um die paar Dutzend Privat¬ 
theater in Berlin, Wien und fünf, sechs anderen Großstädten handeln. 
Deren Direktoren waren allerdings zu einem erheblichen Teil Juden. 
Eben weil das jüdische Talent, von der großen Mehrzahl der Bühnen¬ 
leitungen ferngehalten, sich hier sammeln mußte. Wenn aber im 
vorauf gehenden Menschenalter die Leitung einer einzigen, im 
Gegensatz zu den Staatstheatern immer schwer kämpfenden Prmt- 
bühne stilangebend gewirkt hat, und die aufeinanderfolgenden Herren 
des „Deutschen Theaters“ in Berlin: L’Arronge, Brahm und 
Reinhardt wirklich Juden waren — und wenn das bei größten Macht¬ 
mitteln vollkommen leblose Staatstheater Berlins erst unter der Leitung 
des Juden Jeßner wieder zu einer tonangebenden Macht geworden ist, 
so kommt wohl darin zum Ausdruck, daß die Juden nicht durch 
quantitative Massenhaftigkeit ihres Auftretens, aber durch eine ganz 
spezielle Mittlergabe innerhalb der Theaterkunst eine Macht im 
Deutschen Bühnenleben darstellen, deren belebenden Einfluß man sich 
nur sehr schwer fortdenken kann. Es waren schließlich deutsche 
Künstler, Schauspieler und Regisseure, die an allen Orten aus persön¬ 
lichstem Bedürfnis und ehrlichster Ueberzeugung die großen Anregungen 
von Brahm, Reinhardt und Jeßner aufgenommen und weitergegeben 
haben. 

Wie völlig also Recht und Sinn einem Vorgehen fehlt, das die 
Arbeit der Juden am Theater einzuschränken wünscht, wie sehr hier 
um eines blöden Vorurteils willen wieder einmal das echte Interesse 
der nationalen Kultur gefährdet wird, das ist wohl mit besonderer 
Deutlichkeit ersichtlich. 

Der Bühnenverein der Direktoren und die Genossenschaft der 
Schauspieler haben nun gelobt, gegen diese neueste und keineswegs 
ungefährliche Ausschweifung des Rassenhasses einzuschreiten. Der 
Bühnenvolksbund, dem nach seiner Geburt aus Zentrumskreisen solche 
Tendenzen fernstehen sollten, der aber im östlichen Deutschland 
gefährliche Bindungen mit völkischen Kreisen eingegangen ist, und 
der vielfach beschuldigt wurde, antisemitischen Tendenzen Vorschub 
geleistet zu haben, hat solche Neigung feierlich abgeschworen. Wir 
werden sehen, wie weit er unter Leitung des früheren Kultusministers 
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Boeiitz, der eben zu seinem Präsidenten gewählt wurde, diese Schwüre 
hält. Wenn man jedenfalls alle beteiligten Instanzen zu hoher Wachsam¬ 
keit gegen die Ausbreitung dieser Seuche aufruft, so ist es weder 
ausschließlich noch in erster Reihe ein jüdisches Interesse, das wahr¬ 
genommen werden soll. (Obwohl der Schutz unzweifelbarer Staats¬ 
bürgerrechte ja auch Juden gegenüber eine unverwerfliche Hand¬ 
lung ist.) Das deutsche Theater als Ganzes und als ein sehr 
wichtiges Organ des nationalen Lebens könnte durch eine solche 
Zurücksetzung und Bedrohung seiner jüdischen Mitarbeiter schweren 
Schaden erleiden. 


Philister über Dir! 

Wie wird sich die jüdische Presse zu mir stellen? Sorgenge¬ 
schwängert ging ich mit der Frage um. Da hatf ich eine Vision: 
entweder tot oder so. 


Israelitisches Familienblatt, Hamburg 

Wenn diese neue Zeitschrift nicht so gut wäre, wie sie schlecht 
ist. würden wir ihr die Note 3-4 geben Wir wünschen dem Unter¬ 
nehmen Glück; es wird schnell genug zusammenbrechen. Im übrigen 
geben wir keine Austauschabonnements, sondern nur private Ankün¬ 
digungen gegen Bezahlung als redaktionellen Teil aus. 

Direktor M. Lessmann 


Jüdische Rundschau 

Der Herausgeber leidet an Minderwertigkeitskomplexen. Spaß 
hat er ne Seele. Möchte er doch dazuschauen, daß ihm das Ster¬ 
ben wohlgerate. 

Dr. Moses Waidmann, 
Pressechef 

der ukrainischen Sowjetgesandtschaft 


Jüdisch-liberale Zeitung 

DIE JÜDISCHE GEMEINDE 

Beiträge von Alired Kerr / Rechtsanwalt Stern / Rechtsanwalt Klee 
Globol Schmonzeseicht 


Mir ist bewußt, daß eine Zeit¬ 
schrift, der Meine Mitarbeit 
fehlt, zur Ohnmacht verdonnert 
ist. Trotzdem befiehlt mir ein 
unklares Gefühl, wieder eine 
meiner beliebten Rundfragen zu 
machen. Ich habe mich daher 
an einige bedeutende Männer 
der Umgegend gewandt mit der 
Frage; 

Was halten Sie von ,,Die Jü¬ 
dische Gemeinde“? 

Bruno Woyda 


Heinrich Stern 

Zuerst muß ein Synedrion zusammen¬ 
treten und Richtlinien beschließen. Dann 
kann sie gut werden, falls sie die eschato- 
logische Erkenntnis hat. 

Globol Schmonzeseicht 

1. muß es „von der“ heißen; 2. nein. 

Alfred Kerr 

Oi, oi, wer tommt denn ta. . . Trau, schau 
wem. Schautrau (mein ich). Mein Ich. Ecce 

Alfred Klee 

Da seh ich wieder einmal den Geist des 
Sturmgesellen Sokrates herauslugen. In 
deutschen Dingen deutsch, in jüdischen 
Dingen jüdisch. Der Gegner steht links! 
Schalom. 
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Warum Isidor wieder 

in seine Heimat zurückkehrte 

Eine jüdische Geschichte, erzählt von einem, der dabei war. 

J m Lande Bar lebte eine größere Anzahl Juden, namentlich in der 
Provinz Ber und in ihrer Hauptstadt Bir. Die Judenschaft in Bir 
galt sozusagen als die Führerin für alle Juden des Landes. Dorthin 
strebte unser Isidor, der aus der Provinz Bor herkam und aus dem 
zwar kleinen, aber um so berühmteren Städtchen Bur stammte. Er 
strebte also nach Bir; denn er fühlte sich zu großen Dingen, vielleicht 
sogar zur Führerschaft berufen. Er war Rabbiner, hatte alle voll¬ 
gültigen Zeugnisse und Atteste, hatte auf deutschen Universitäten stu¬ 
diert und neben der Theologie auch die Kochkunst wissenschaftlich 
betrieben. Er träumte von einem Rabbinat in Bir und gedachte, da¬ 
neben dort auf der Akademie der Wissenschaften über die Theorie 
der Kochkunst zu lesen. 

Er kam nach Bir, wurde aber nicht Rabbiner. Er war wohl ge¬ 
lehrt, aber nicht so gelehrt wie alle Rabbiner in Bir. Er war wohl 
eine Erscheinung, aber nicht so eine wie alle Rabbiner in Bir. Er 
konnte sehr viel reden, aber nicht so viel wie alle Rabbiner in Bir. So 
wurde er nicht Rabbiner, begnügte sich vielmehr zunächst mit dem 
Posten des Gemeindesekretärs. Dieser Posten sollte auch die erste 
Staffel zu seinem Aufstieg werden — und das kam so. 

Der erste Vorsteher der Gemeinde in Bir war ein sehr netter und 
guter Mann mit den besten Absichten. Er hatte aber ein ausgebrei¬ 
tetes Geschäft von sehr großem Umfange, das allein auf seiner Tätig¬ 
keit beruhte. Daher konnte er sich nicht so eingehend mit den An¬ 
gelegenheiten der Gemeinde befassen, wie dies nötig war. Da war 
nun unser Isidor an seinem Platze. Wo ein Bericht zu erstatten war, 
wo ein Gutachten notwendig wurde, wenn es sich um die Verteilung 
von Feiertagspredigten oder Religionsunterricht handelte, da war 
Isidor schleunigst dabei. Aber nicht minder wetzte er seinen Geist 
und seine Feder, wenn der Vorsitzende eine Ansprache zu halten 
hatte, eine Synagoge einweihen, einen Rabbiner einführen, einen Jubilar 
verherrlichen mußte. Isidor konnte und machte alles, so daß niemand 
den Verfasser der Ansprache erkennen konnte, die der Vorsteher hielt. 

Zwar fehlte manchmal in einem Bericht ein wesentlicher Teil, 
und ein Gutachten fiel anders aus, als es vorher beschlossen war — 
das waren jedoch meistens unwesentliche Punkte um die es sich 
dabei handelte, nämlich solche Punkte, die unserm Isidor nicht paßten. 

Sehr bald saß der Gemeindesekretär so fest auf seinem Sessel, 
daß er daran denken konnte, sich um sein Lehramt in der Kochkunst 
bei der Akademie zu kümmern. Und nun las er dort die Theorie der 
Kochkunst des Landes Bar, die Theorie der Kochkunst des Landes 
Ber, die Theorie der Kochkunst der Stadt Bir, die Theorie der Koch¬ 
kunst des Landes Bor, und zuletzt, publice, auch die Theorie der 
Kochkunst der Stadt Bur. Wehe demjenigen Bewerber, der irgend 
einen Posten bei der Gemeinde von Bir erstrebte, und der nicht vorher 
eines dieser berühmt gewordenen Collegia unseres Isidor belegt 
hatte. Er konnte lange warten. 

Isidor saß immer fester im Sattel. Suchte man ihn in seinem 
Büro auf, so war er dort nicht anzutreffen; er war natürlich in der 
Akademie. Suchte man ihn in der Akademie auf, so war er dort nicht 
zu finden; er war natürlich in seinem Büro. Suchte man ihn an beiden 
Stellen zugleich auf, dann war er hier und da nicht anzutreffen. Er 
war dann natürlich in wichtigem Aufträge im Ministerium oder beim 
Magistrat oder in der Schulkommission der Stadt oder — irgendwo 
war er sicher anzutreffen. Daß durch eine solche umfangreiche 
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Tätigkeit seine Arbeiten manchmal ins Hintertreffen kamen, wer will 
dabei was finden? Manchmal, namentlich, wenn die Sache unserm 
Isidor nicht gefiel, oder wenn er mit dem Beschluß des Gemeinde- 
vorstandes nicht einverstanden war, verschwanden auch seine Akten. 
Es war nicht schlimm. Isidor wußte ja, daß die Gemeindevorsteher 
sehr beschäftigte Leute waren und infolgedessen manchmal manche 
Sache, auch wenn sie noch so wichtig war, vergaßen. Wenn man 
sich dann durch Zufall oder infolge plötzlicher Ereignisse der Sache 
erinnerte, fanden sich die Akten wieder vor. Sie hatten eben einer 
eingehenden Prüfung des Gemeindesekretärs bedurft, und diese 
Prüfung und die Ausarbeitung ihres Resultats hatten eben so lange 
Zeit in Anspruch genommen. Störend war dabei nur, daß manchmal, 
wenn man den Isidorschen Bericht ansah, die Tinte noch nicht ganz 
trocken war. 

Immerhin, Isidor saß fest im Sattel und dachte nun daran, 
Rabbiner in Bir zu werden; ob neben seinem Amt als Gemeinde¬ 
sekretär, oder ob er dieses Amt aufgeben wollte, war aus seinen Er¬ 
klärungen nicht recht zu ergründen. Jetzt aber war guter Rat teuer. 
Es gab in Bir, wie überhaupt im ganzen Lande Bar, schwarze Juden 
und graue und rosenrote und rote; auch manche Zwischencouleuren 
kamen vor. Für welche sollte nun unser Isidor Rabbiner werden? 
Er war schwarz, konnte aber nicht ganz schwarz bleiben, sonst 
waren ihm manche Synagogen verschlossen. Es gab deren blaue und 
rote und grüne und gelbe und eine silberne und eine goldene. Natür¬ 
lich wollte unser Freund Isidor gern in die goldene Synagoge ge¬ 
langen. Sie war die besuchteste, versammelte die reichsten und ge¬ 
bildetsten Mitglieder der Gemeinde, hatte noch dazu einen schönen 
Saal, den der Landesherr mit von ihm selbst hergestell-ten Kacheln 
hatte belegen lassen — kurz, das wäre so was für unsern Freund 
Isidor gewesen. Aber, aber, die Besucher waren rot, und wenn sich 
Isidor auch von der schwarzen Couleur zur grauen wandte, ja sogar, 
wenn es not tat, manchmal rosenrot schillerte, rot, ganz rot konnte 
er doch nicht werden. Das widersprach doch gar zu sehr der Tra¬ 
dition seiner zwar kleinen, aber um so berühmteren Heimatstadt Bur. 
Er mußte sich also zunächst damit begnügen, ab und zu vor einer 
schwarzen, vor einer grauen, vielleicht auch einmal vor einer rosen¬ 
roten Zuhörerschaft seinen Geist leuchten zu lassen, und in einer 
gelben und grünen Synagoge, meistens aber nur an den hohen Feier¬ 
tagen in einem gemieteten Saal, etwa dem Blütensaal oder dem 
Fruchtsaal, seine Hörerschaft zu begeistern. 

So stand die Sache mit unserm Freund Isidor, als eine Wendung 
eintrat. Er war ein mächtiger Gemeindesekretär geworden, hatte 
sogar allmählich im Gemeindevorstand in ge_wissem Umfang Stimm¬ 
recht erhalten, wurde von den Gemeindevorstehern zwar nicht ge¬ 
liebt, aber als notwendiges Requisit der Verwaltung angesehen, und 
las daneben an der Akademie der Wissenschaften über Kochkunst. 
Da kam die Zeit, in der nach der großen Umwälzung alle Welt sich 
zusammenzuschließen begann. Die Gemeindearbeiter waren natür¬ 
lich die ersten, die einen Verband bildeten, dann kamen die Vorbeter, 
die Chorsänger, die Minjanleute, ja sogar die Mohelim (alle Achtung! 
fast alles wahre, echte Akademiker mit Doktortiteln und goldenen 
Brillen!), die Leichenträger und viele andere mehr. Hierbei blieb 
es aber nicht. Alle Juden im Lande Bar fragten sich, warum sie sich 
nicht zusammenschließen sollten; und aus dem Fragen entstand eine 
große Bewegung. Das war etwas für unsern Freund Isidor! 

Nun gab es im Lande Bar einen großen Schutzbund und einen 
zweiten Schatzbund. Der Schutzbund hatte viele Jahre hindurch die 
Rechte der Barer Juden verteidigt und hatte überall, wo man von 
Amts wegen diese Rechte beschränken wollte, gegen die Beschrän- 
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kungen gekämpft. Der Schatzbund hatte sich mit Geldangelegen¬ 
heiten der kleinen Gemeinden, der Lehrer, der hochberühmten, sanges¬ 
kundigen Kantoren und anderen Wohlfahrtsangelegenheiten befaßt. 
Der Schutzbund hatte aber einen großen Fehler begangen. Denn wäh¬ 
rend der Schatzbund den eifrigen und redegewandten Isidor in seine 
Leitung aufgenommen hatte, hatte der Schutzbund ihm auch nicht 
das kleinste Postchen gegeben, nicht einmal zum ersten Vorsitzenden 
hatte er ihn ernannt. Es verstand sich danach von selbst, daß der 
Schutzbund völlig ungeeignet war, als Grundlage der neuen Organi¬ 
sation zu dienen. Und diese These vertrat nun unser Freund Isidor 
mit Wort und Tat; er redete und lief und machte und tat und schob 
solange, bis er den und jenen von der Richtigkeit seiner These über¬ 
zeugt hatte. Der Schutzbund, der noch dazu einen kranken Vor¬ 
sitzenden hatte und sich nur schwach zur Wehr setzte, war unge¬ 
eignet. Nur der Schatzbund konnte als Kern und Inhalt der großen 
Organisation der Barer Juden in Frage kommen. Die Abstimmung 
kam heran, und zur großen Freude unseres Isidor, des Schatzbundes 
und seines Vorsitzenden wurde der Schutzbund totgeschlagen. Hurra, 
es lebe der Schatzbund! Natürlich wurde Isidor sofort mit der Durch¬ 
führung der notwendigen Arbeit für den Schatzbund betraut. Er war 
der richtige Mann; er konnte in den Ministerien und bei den Staats¬ 
behörden von Bar das Wort führen. Das tat er denn auch und ließ 
seinen Redestrom los. Bei den Behörden allerdings hatte er sich 
geirrt. Er ging nämlich immer zuerst die Hintertreppe und höchstens 
die Seitentreppe hinauf; über die Vordertreppe traute er sich nicht 
recht. Da war er nicht so zu Hause. Aber im Schatzbund, in dessen 
Sitzungen, da war er der große Mann. Und hier berichtete er denn;, 
die Sache ist im besten Gange, der Minister hat das gesagt, der Ge¬ 
heimrat hat jenes versprochen. Nach Wochen noch war die Sache 
im besten Gange, der Minister hat das versprochen, der Geheimrat 
hat jenes gesagt. Nach Monaten — war die Sache immer noch in 
bestem Gange. Und dabei blieb es! Allmählich merkten der Schatz¬ 
bund und die Barer Juden, daß die Sache einen Haken hatte. Man 
erfuhr, der Minister oder der Geheimrat oder sonst ein hoher Be¬ 
amter hatte gemeint, die Behörden müßten sich die Sache doch sehr 
überlegen. Es gebe in Bar doch außer den Juden noch andere Reli¬ 
gionsgemeinschaften, z. B. Christen und Mohammedaner, Rotkreuzler 
und Blaukreuzler u. dgl. mehr. Wenn die nun alle eben dasselbe for¬ 
derten, wie die Juden?! Würde das nicht Geld kosten? und viel Geld 
kosten? Isidor war gar nicht verlegen. Er redete weiter und arbeitete 
weiter. Am Sonnabendabend wies er in der Versammlung des 
Schatzbundes noch nach: die Sache ist im besten Gange, der Minister 
hat das gesagt, der Geheimrat hat jenes versprochen. Und am Sonn¬ 
tag erschien eine Einladung des Gemeindevorstandes von Bir an die 
Juden, nicht von Bar, sondern nur von Ber, zu einer Beratung zwecks 
Zusammenschlusses der Juden der Provinz Ber zu einer eigenen 
Organisation. Unser Freund Isidor hatte, als er merkte, daß der 
Schutzbund tot und der Schatzbund erfolglos war, sich hinter seinen 
Gemeindevorstand gesteckt: geht’s nicht mit Bar, so geht’s mit 
Bir. Und er wäre doch der Mann dazu, dies alles sicher durchzu¬ 
führen. Der Minister wird das sagen, der Geheimrat wird jenes ver¬ 
sprechen. Und er würde das und jenes sagen und versprechen. Kurz, 
der Gemeindevorstand der Gemeinde von Bir griff mit gewohnter 
Energie ein. Der Schatzbund fiel auf den Bauch, zum Schutzbund. 
Alles lamentierte! Dem Schatzbund half es nichts — er war besiegt, 
von Isidor. 

Mit der Organisation der Juden von Ber klappte es zunächst auch 
nicht recht. Da kamen so die Bedenken. Wer soll das Geld geben? 
Wer wird die Arbeit machen? Wer soll, und das ist doch sehr wich- 
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tig, die hohen Posten bekleiden? Kurz und gut, es ging zunächst 
nicht kurz und nicht gut. Aber es ging doch. Die Juden von Ber 
bekamen ihre Organisation, und nun ging es an die Besetzung der 
Aemter. Unser Freund Isidor hatte Pech. Der Qemeindevorstand 
von Bir war gegen ihn. Denn erstens schickt es sich, daß der erste 
Vorsteher von Bir auch der Vorsitzende der Berer Organisation 
wird. Und zweitens gehört doch auf den Posten ein Mann von 
Stellung und Charakter, und die hatte der erste Vorsteher doch selbst. 

Also Isidor sei ungeeignet. Und die übrigen Posten — Herr Isidor 
fiel durch. Nicht ein kleines Postchen war für ihn freigeblieben, denn 
die Mitglieder des Schatzbundes traten wie ein Mann gegen ihn auf. 

Isidor fiel durch, und damit war seine Stellung in Bir erledigt. $ 

Er war nicht Rabbiner geworden, weder in der silbernen, noch in 
der goldenen Synagoge. Weder die schwarzen, noch die grauen, noch 
die rosenroten Gemeindemitglieder hatten sich für ihn interessiert. 

Seine Vorlesungen in der Akademie der Wissenschaften wurden 

immer weniger besucht; hatte er doch selbst in seinem Vortrage / 

über die Theorie der Kochkunst erklärt: dieselbe Speise, immerzu 

genossen, wird auf die Dauer unverdaulich. Die Organisation für 

Bar, die sein Werk werden sollte, war mißglückt. Die Organisation 

von Ber, die zum Teil sein Werk war, war zwar geglückt; aber bei 

alledem hatte sich die Fähigkeit Isidors zu sehr gezeigt, heute so und 

morgen wieder anders zu können. Kurz: es war aus mit ihm. Man 

machte ihn zwar noch zum Sekretär der Organisation, aber hier 

setzte er seine frühere Art der Tätigkeit fort, stieß alle vor den 

Kopf, tat nur, war er wollte, und kümmerte sich weder um Beschlüsse 

des Vorstandes noch der Ausschüsse, wenn sie ihm nicht paßten. 

Noch einmal raffte er sich auf. Vielleicht ging’s doch noch mit 
einer Organisation von Bar. Der Vorstand im Schatzbund hatte 
gewechselt. Also noch einmal das Rad herumgeworfen. Es lebe 
die Organisation von Bar!! Aber — es war zu spät. Unser Isidor 
hatte sich überall mieß gemacht. 

Zufällig war gerade in Bur, seiner Heimatstadt, dem so kleinen, 
aber um so berühmteren Städtchen, die Stelle des Oberrabbiners 
freigeworden. Sie war ganz schwarz. Die nahm er an. Unser 
Freund Isidor kehrte an seinen Ursprung zurück. Er kümmerte 
sich nicht mehr um die goldene und die silberne Synagoge, um die 
Grauen und Rosenroten, mochten sie grün und gelb werden, wie 
ihre Synagogen. Er blieb schwarz und in Bur. 

Wie singt doch Scheffel? 

So geht’s, wenn ein Derwisch will minnen, 

Und hat das Terrain nicht erkannt. 

0, Jüngling, flieh’ eiligst von hinnen, 

Wo Erdpech entquillet dem Land. 


Kulturzionismus von Georg Mecklenburg 

r\ie Stellung der Nichtzionisten zum politischen Nationaljudentum ist 
Y eindeutig. Sie sind der Religion und dem Stamm nach Juden, 
lehnen es aber ab, zum jüdischen Volk zu gehören, da sie einen 
unlösbaren Bestandteil des deutschen Volkes bilden. 

. , so einig sind die Nichtzionisten in der Einstellung zur 

jüdischen Weltkulturgemeinschaft, zum sogenannten Kulturzionismus. 

Wir Nichtzionisten dürfen das Wort Kultur nur nach dem deut¬ 
schen Sprachgebrauch anwenden, wenn nicht eine heillose Verwir¬ 
rung angerichtet werden soll. 

a ,b ec * eutet nach der allgemeinen Auffassung Entwicklung 

ü nd Veredelung des geistigen Lebens, die Gemeinsamkeit der Sprache, 
der Sitte und des Rechts. 
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Etwas anderes ist die Stammesgemeinschaft, aus welcher be¬ 
stimmte Merkmale resultieren, wie in unserem Fall ein besonders 
guter Familiensinn, starkes Solidaritätsgefühl für einander, Pflege 
der Tradition usw.; denn ein Stamm hat selbstverständlich im Lauf 
’ seiner geschichtlichen Entwicklung charakteristische Eigenschaften 
angenommen, die aber nach dem gültigen Wortbegriff nicht als Kul¬ 
tur bezeichnet werden können. 

Wir sind stolz auf die Stammeseigentümlichkeiten und wollen 
sie uns erhalten. Wir lehnen es aber entschieden ab, uns dadurch 
als „verbunden“ mit einer jüdischen Kulturgemeinschaft stempeln zu 

lassen, da wir in der deutschen Kultur verwurzelt sind, 
c 

Die Zionisten benutzen die Verwirrung in der Anwendung des 
, Wortes Kultur und konstruieren aus den gemeinsamen seelischen 

> Stammeseigenschaften eine jüdische Kulturgemeinschaft, die die Juden 

in einen verderblichen Gegensatz zur deutschen Kulturgemeinschaft 
bringt. 

V Ich möchte zur Veranschaulichung dieser Ideologie die Zionisten 

selbst sprechen lassen durch wörtliche Veröffentlichung einiger 
Sätze aus den Reden und Aufsätzen führender Zionisten. Ich will 
auch dadurch zeigen, daß das wahre Ziel des Zionismus nicht 
Palästina ist, sondern die Zusammenfassung aller Juden der Welt 
zu einer jüdischen Kulturgemeinschaft. Der Aufbau Palästinas dient 
nur als Mittel zum Zweck. 

Der Vorsitzende der deutschen zionistischen Organisation, Kurt 
Blumenfeld, machte in seiner Eröffnungsrede anläßlich der diesjährigen 
Ijar-Aktion folgende programmatischen Ausführungen: 

Das wesentliche im Zionismus ist nicht so sehr ein kon¬ 
kretes Palästinaziel, als vielmehr die Erkenntnis der unerträglichen 
jüdischen Lage im Gaiuth. Wir müssen uns durchringen zu einer 
wirklichen Galuthverneinung. Das ist aber nur möglich, wenn 
man die Ueberzeugung hat von einer neuen Lebensordnung. 

Und an anderer Stelle: 

Man ist innerlich ohne Würde und findet sich beruhigt mit allen 
Abhängigkeiten ab. Wir (die Zionisten) haben die Aufgabe, ciese 
selbstzufriedene jüdische Scheinexistenz zu entlarven durch die 
aktive Gestaltung unseres Schicksals. 

In einem Aufsatz sagt er: 

Die Gegner des Zionismus lehnen heute nur noch das Wort 
von der jüdischen Nation ab, sie führen das grundsätzlich so 
entschieden abgelehnte Sonderleben, sie suchen mit gutem Instinkt 
die Demaskierung ihres eigenen banalisierten jüdischen Lebens zu 
verhindern. Die zionistische Bewegung, die die Lage der Juden 
von Grund aus ändern will, die durch eine neue jüdische Wirklich¬ 
es^ keit dem jüdischen Volk die Kraft geben will, den Fortschritt 

der Menschheit durch die Leistung seines Lebens zu fördern, ist 
im Innersten verletzt, wenn mit dem Wort der jüdischen Nation 
nicht zugleich auch ein spezifischer Inhalt verbunden ist. 

In dem offiziellen Aufruf zur Ijar-Aktion heißt es: 
u Das Programm des Zionismus ist die Wiedergeburt von Land, 

Volk, Sprache und Kultur; die Welt soll wissen und fühlen, 
daß unsere Sehnsucht, unser Tun nur auf eins gerichtet sind: 
„unser Volk mit seiner großen Tradition, mit seinem Leistungs¬ 
willen und seinem Leistungsvermögen würdig einzureihen in die 
Familie der freien Völker.“ 

Einer der Ijar-Männer, Herr Najdicz, definiert den Zionismus als 
die Auflehnung gegen alle Werte des Gaiuth, als Auflehnung gegen 
* jenen Geist, der die Seele des jüdischen Volkes, seine Lehre, seine 

Literatur dem Gaiuth angepaßt hat, als Empörung gegen alle Missions- 
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ideen, die kluge Leute erfanden, um das Qaluth zu rechtfertigen und 
zu adeln. Er sagte weiter: 

Und nun, nach fünfjähriger Pause, in der die zionistische Voll¬ 
propaganda ruhte, treten wir erneut vor das Volk und entrollen 
vor ihm die ganze, die reine zionistische Fahne. Wir bringen ihm 
den Zionimus, der lebt und kämpft, die zionistische Weltanschau¬ 
ung, für die es nur ein einiges jüdisches Volk in allen Teilen der 
Welt gibt, ein Volk, geeint in Sprache, Kultur und geistigem Besitz, 
geeint durch seine Hoffnung auf Erlösung. 

Robert Weltsch, Chefredakteur der „Jüdischen Rundschau“, schreibt: 

Wir fühlen als Juden die volle sittliche Verantwortung unseres 
Judeseins. Es ist uns nicht mehr ein Ansporn zum Vertuschen, 
Verdecken und Entschuldigen, sondern eine Aufgabe, die die 
„radikale Aenderung“ des heutigen unhaltbaren Zustandes zum 
Ziele hat. Die Zeit des passiven Duldens ist vorbei. 

Ein anderer Führer der Zionisten, Adolf Böhm, führt aus: 

Für die zionistische Idee ist die Heimstätte selbst nur ein 
Mittel. Der Endzweck ist eine befreite Judenheit, die durch 
ihre Freiheit imstande ist, ihr Leben nach den hohen sittlichen 
Idealen des Judentums zu gestalten. 

Dr. Soloweitschik schreibt: 

Wir erheben den Anspruch, nicht eine Geistesrichtung innerhalb 
des modernen Judentums zu sein, sondern die neue, moderne 
Judenheit im Werden zu repräsentieren und zwar einen Mikro¬ 
kosmus der Gesamtjudenheit mit allen in ihr vorhandenen 
Richtungen. 

Der preußische Oberregierungsrat Hans Goslar sagt: 

Unser Wollen, unser Programm läßt sich keineswegs mit 
den Schlag Worten „Palästina“, „Organisierung des jüdischen 
Volkes , „Heimstätte für das jüdische Volk und für den jüdischen 
• Geist“ umreißen, Zionismus ist und muß heute viel m e h r als 
das alles zusammen sein, zumal in einer Zeit, in der der jüdische 
Liberalismus noch immer gewöhnt ist, als Aufrufer zum Judentum 
hinaus unter die jüdischen Menschen aller Art zu gehen. 

Hans Bloch führt in einem Artikel „Entwurzelung“ aus: 

Die jüdische Bourgeoisie ist Erbe von Generationen, die einst 
wirklich um ihr Deutschtum rangen, ihr Deutschtum durch Los¬ 
sagung vom jüdischen Gehalt erkaufen mußten. Aber sie besitzt 
das Erbe als überkommene Selbstverständlichkeit, sie trägt es 
nicht und durchdringt es nicht, sie setzt sich nicht mehr ausein¬ 
ander. Sie erkennt keinen Maßstab an, an dem es zu messen ist, 
und wenn andere den Maßstab anlegen, so sind es Neider und 
Feinde, „Bösewichter,“ Antisemiten. Sie gibt ihr Judentum auch 
nicht auf, weil sie keinen Grund dazu sieht. Sie hat auch für das 
Judentum keinen Maßstab, an dem es zu messen ist, dem es 
zu genügen hätte. Ihr erscheint das Bestehende wahrhaft ver¬ 
nünftig. 

Wenn sie sich gegen die Akzentuierung des Jüdischen wendet, 
so hat sie opportunistische Gründe. In der Verteidigung gegen 
die feindliche Umwelt ist es ratsam, das „Noch-Jude“, das „Auch- 
Jude“ nicht unnötig zu beschweren; es ist eine Zugabe, die nicht 
stören darf. Sie verteidigt ihr Deutschtum, aber nein: sie ver- 
teidigt ihre Stellung, ihre Ruhe, ihren Besitz. 

Programmatisch schreibt Robert Weltsch in der „Weltbühne“: 

Palästina bedeutet den ersten Versuch einer Generation, ihr 
Dasein neu aufzubauen, welche die Würdelosigkeit ihrer lügen¬ 
verstrickten Existenz in Europa durchschaut hat. 

Das gut erfundene Schlagwort „völkisch“ bietet dem jüdischen 
Bourgeois, der sich in der Ghettoexistenz ganz behaglich einzu- 
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richten versteht, einen willkommenen Schild zur Abwehr der 

Angriffe gegen sein Gewissen und seine Selbstsicherheit. 

* 

* * 

Mit Menschen dieser Weltanschauung verbindet uns Nichtzionisten, 
außer Stamm und Religion, keinerlei Gemeinschaft. 

Ich halte die Zeit für gekommen, wo wir deutlich abrücken müssen: 
gerade von den Kulturzionisten. Die Gefahr, daß die laute Propaganda 
für eine jüdische Weltkulturgemeinschaft mit dem geistigen Zentrum 
in Palästina und unser Schweigen dazu zum Verlust unserer in der 
Emanzipationszeit schwer erkämpften Gleichberechtigung führt, wächst 
immer mehr. 

Der Radauantisemitismus hat leider viele deutsche Juden dazu 
gebracht, sich in falsch verstandenem Selbstbewußtsein von dem Um¬ 
gang mit deutschen Nichtju jen zurückzuziehen und ein jüdisches Son¬ 
derleben zu führen. Dies bedeutet zwar noch kein geistiges Ghetto, 
kann aber in der Entwicklung dort enden. 

Verbittert durch den verstärkten Judenhaß propagieren führende 
deutsche Juden, unter Rücksichtnahme auf die Kulturzionisten, eine 
stärkere Betonung des jüdischen Menschen in der Öffentlichkeit, das 
Unterstreichen des Anders-Seins der Juden in Bezug auf Ethik und 
Denkweise. Ähnlich wie Sombart, sehr zum Schaden der Judenheit, 
mit wissenschaftlichem Schein die Juden von Religions wegen als Händ¬ 
ler kennzeichnet und sie biologisch als eine andere Art hinstellt. Ge¬ 
rade dieses „Anderssein“ bezeichnete ein so bedeutender Gelehrter wie 
Professor Driesch-Leipzig in einem Vortrag als eine der Hauptursachen 
des Antisemitismus. Durch den Abschluß wird diese Andersartigkeit 
gefördert und betont. 

Ich bin der Ansicht, daß das Sichabschließen, so verständlich es 
erscheint, ein Irrweg ist, der zurück zum Ghetto führt. Wir Juden 
sollen uns überall stolz als Juden bekennen und jeden Abtrünnigen 
als Deserteur behandeln, wir sollen unseren verfolgten Glaubensge¬ 
nossen helfen, wie und wo wir nur können. Aber wir müssen uns 
hüten, durch Verärgerung und falschen Stolz das Band zu lockern, 
das uns mit unseren deutschen Volksgenossen verbmdet. 

Wir müssen mit Wärme die Gemeinschaftsbestrebungen der rus¬ 
sischen und polnischen und ukrainischen Juden, die massiert wohnen, 
nach jüdischen Siedlungen in ihren jetzigen Wohnländern unterstützen. 
Ebenso erschein* es mir aber Pflicht, alle Bestrebungen zu bekämpfen, 
die geeignet sind, uns kulturell vom deutschen Volk zu scheiden. Sie 
führen zu dem Ziel der Antisemiten, uns als Gastvolk im Wirtsvolk 
zu stempeln. 

Wir müssen uns wieder zurückfinden zu der Auffassung eines 
Gabriel Riesser von Deutschtum und Judentum, zu den klaren 
Gedanken unseres unvergeßlichen Führers Eugen Fuchs, die er in dem 
Standardartikel „Glaube und Heimat“ uns als heiliges Vermächtnis 
hinterlassen hat. Wir dürfen keine Politik der Verärgerung treiben, 
die uns zu Ausländern macht. Wir müssen vielmehr die Gedanken 
der vollzogenen Synthese von Deutschtum und Judentum in die Herzen 
und Köpfe unserer Glaubensgenossen, vor allem der Jugend, hämmern. 

Das demokratische Deutschland will seine Einheit nicht auf der 
unmöglichen, nur in völkischen Gehirnen spukenden Blutsgemeinschaft 
aufbauen und festigen, sondern auf der Gemeinsamkeit der deutschen 
Kultur. 

Völkische Antisemiten und 9000 Juden — das ist ungefähr die 
Anzahl organisierter Zionisten in Deutschland — erkühnen sich, diese 
Sehnsucht der deutschen Staatsangehörigen nach einheitlicher Kultur 
zu bekämpfen. Diesen jüdischen Phantasten zuliebe sollen alle 
deutschen Juden ihr deutsches Kulturbewußtsein opfern, sich einer 
jüdischen Welt-Kulturgemeinschaft anschließen. 
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Es ist keine Zeit zu verlieren! Wenn wir deutschen Juden uns 
nicht klar und deutlich allein zur deutschen Kultur bekennen und 
unsere Zugehörigkeit zu einer jüdischen Kulturgemeinschaft und jede 
Verbundenheit mit jüdischer palästinensischer Weltkultur als das auf¬ 
zeigen, was sie ist, nämlich als Hirnspuk, werden wir unzweifelhaft 
selbst die Mauern aufrichten, die uns vom deutschen Volk scheiden 
werden. 

Paul Nathan hat jüngst der Ueberzeugung Ausdruck verliehen, 
daß die Palästina-Kultur niemals eine neue Fackel für Judentum und 
Menschheit sein wird. Trotzdem rät er aus dem bekannten jüdischen 
Herzen heraus: „Abwarten und hoffen“. Hoffen und Harren . . . Wir 
aber wollen nicht länger Narren sein und Mindeiwertige und mit 
denen Zusammengehen, die uns „die Maske abreißen“ wollen und uns 
eine lügenverstrickte Existenz vorwerfen. Das ist unserer unwürdig. 

Daher trete ich mit Nachdruck dafür ein, in aller Oeffentlichkeit 
den Trennungsstrich zu ziehen zwischen uns Deutschfühlenden und 
Deutschdenkenden und jenen, die eine jüdische Kulturgemeinschaft 
erstreben. Wir dürfen nicht länger nur den politischen Zionismus 
bekämpfen. Die Gefahren des Kulturzionismus sind viel größer; wir 
müssen sie nur klar erkennen. 

Robert Weltsch schreibt in Nummer 72 der „Jüdischen Rundschau“: 

Die chauvinistische Unterstellung einer Einheit von Staat und 

Volk — dies ist alldeutsches Gedankengut — ist gegen das 

Interesse des deutschen Volkes .... 

Wie verkehrt und unsinnig diese Behauptung ist, beweist ein Satz 
aus dem im „Berliner Tageblatt“ veröffentlichten Brief Wirths an 
Lujo Brentano wegen der Gründung jener republikanischen Union 
nicht der Alldeutschen, sondern von Zentrum, Demokratie und Sozial¬ 
demokratie, der Parteien, die die deutsche Verfassung geschaffen haben: 

Die republikanische Union soll ringen um die Festlegung und 

Emportragung des deutschen Volksstaates .... 

Nach der kühnen Behauptung Weltschs würde also die re¬ 
publikanische Union, die Volk und Staat als Einheit will, gegen das 
Interesse des deutschen Volkes verstoßen. So aber wird es in 
Wahrheit sein: 

Nur wenn auch wir Juden Kultur-Volk-Staat als Einheit bejahen, 
sind wir gleichberechtigte Staatsbürger. Kulturzionisten und Volks- 
ju^en werden mit Recht immer Gäste im Wirtsvolk, werden eines 
Tages vor dem Gesetz Ausländer sein. 


Glaube und Heimat von Eugen Fuchs 

Ein Programm [Einmalige (gekürzte) Sondergabe] 

„Hie Nationaljude, hie Assimilant“ ist die Losung, die von den 
Zionisten geprägt ist. Prüfen wir die Schlagworte. Sind die Juden 
eine besondere Nation (Volk, Rasse), sind wir jüdischen Deutschen 
jüdisch-national oder deutsch-national, sind wir Gäste im fremden Wirts¬ 
volke, sind wir, wenn wir nicht national-jüdisch fühlen, Assimilanten? 


n. 

Ich habe mich über diese Schlagworte schon wiederholt geäußert. 

1. Ich identifiziere die Begriffe Volk und Nation und setze diese 
Gemeinschaften als sozusagen natürliche in Gegensatz zum Staat, der 
eine rechtlich gebundene und geschlossene Gemeinschaft ist. Der 
Gegensatz von Staat und Nation ist also ähnlich dem Gegensätze von 
juristischer und natürlicher Person. Das Volk ist eine Unterart der 






Gattung Rasse und selbst eine Gattung für die verschiedenen Stämme. 
Der Begriff der Nationalität hat einen Doppelsinn: einmal ist er eine 
quantitative Abscheidung gegenüber der Nation; kleinere Nationen 
werden Nationalitäten genannt. Dann aber ist er wichtig für die # 
Scheidung des Staats in Nationalstaat und Nationalitätenstaat. In 
diesem Sinne bedeutet der erstere Staat den einheitlichen geschlossenen 
Volksstaat, der auf einer bestimmten Nation aufgebaut ist; der 
Nationalitätenstaat den Staat, in welchem verschiedene Nationen oder 
Nationalitäten verfassungsrechtlich zusammengefaßt sind (Einheitsstaat, 
Gesellschaftsstaat). 

2. Will man die Frage beantworten, ob die Juden eine besondere 
Nation (Nationalität) sind, so wird man zuvörderst fragen müssen, 
welches das wesentliche Merkmal der Nation ist. Ist die Nation eine 
Bluts-, Schollen-, Sprachen-, Kulturgemeinschaft u. a. m., wird der 
Nationalbegriff allein durch objektive Momente bestimmt, oder ist auch 
noch ein besonderer Gemeinschaftswilie erforderlich? Nach meiner 
Meinung gehören zum Begriff einer nationalen Zusammengehörigkeit 
nicht bloß die objektiven Momente oJer Naturtatsachen, die uns mit¬ 
gegeben werden: Abstammung und Erziehung, sondern auch subjektive 
Momente, die auf dem freien Willen beruhen. Zum Begriffe der Nation 
gehört, möchte ich in juristischer Terminologie sagen, nicht b'oß corpus, 
sondern animus. Natürlich kann der bloße Wille den Fremdvölkischen 
nicht zum Völkischen machen, so wenig er den Neger zum Weißen, 
den Mongolen zum Kaukasier machen kann. Je länger aber der einzelne 
Volksgenosse im fremden Volke lebt, um so mehr werden die objektiven 
Fremdheitsmomente zurückgedrängt, und es tritt das subjektive Willens¬ 
moment in den Vordergrund. Hieraus ergibt sich für mich, daß die 
Frage, ob die Juden eine besondere Nation und nur Gäste im fremden 
Wirtsvolke sind oder ob sie unter ihren „Wirtsvölkern“ ihre nationale 
Sonderart verloren und nur Stammeseigenarten haben, nicht einheitlich, 
sondern raum-zeitlich verschieden (Ost-, Westjuden usw.) und indi¬ 
viduell zu beantworten ist. 

3. Weiches von den objektiven Momenten (Geburt, Boden, 
Sprache, Kultur usw.) das schwerwiegende ist, brauche ich nicht zu 
entscheiden, weil mir und der erdrückenden Mehrzahl der jüdischen 
Deutschen alle objektiven Begriffsmerkmale fehlen, die gemeinhin als 
Kriterien einer jüdischen Nation gelten könnten. Wir sprechen nicht 
hebräisch, für uns ist Palästina nicht unser Geburtsland, die Wiege 
unserer Kindheit, nicht die Grabstätte unserer Eltern; ich kenne es 
nicht, und es ist nicht einmal das Land meiner Sehnsucht, nicht die 
Heimat, der ich nachstrebe, nicht ille angulus, qui mihi praeter omnes 
ridet. Ich spreche deutsch, empfinde deutsch, deutsche Kultur und 
deutscher Geist erfüllen mich mehr als hebräische Dichtung und jüdische 
Kultur. Bin ich in der Fremde, so sind Deutschland, deutsche Natur, 
deutsche Volksgenossen der Gegenstand meiner Sehnsucht; ich mag 
im Orient nicht leben und nicht sterben. Wie meine Eltern und Vor¬ 
eitern deutscher Staub geworden, so will ich auch es dereinst werden. 

Ich bin zwar ein Kind jüdischer Eltern, und unser Haus war ein 
jüdisches Haus; aber auch meine Eltern haben deutsch - national 
empfunden, und der jüdische Einschlag, den ich bekommen habe, ist 
kein nationaler, sondern ein Einschlag anderer Art gewesen, auf den 
ich noch zurückkomme. 

III. 

1. Ich bin fest überzeugt, daß tausende deutscher Zionisten gleich 
wie ich denken und fühlen. Für sie ist die Nationalfrage nicht eine 
Frage des Seins, sondern des Willens. Sie wollen national - jüdisch, 
nicht national - deutsch sein, oder sie glauben, deutsch und jüdisch¬ 
national sein zu können. Darin unterscheiden wir uns funditus: ich 
will nicht national-jüdisch sein, und glaube, kein schlechterer Jude als 
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sie zu sein. Ich will mir nicht auf meine alten Tage ein nationales 
Bewußtsein einreden, das ich über 50 Jahre nicht gehabt habe. Meine 
Eltern und Großeltern sind ihr ganzes Leben, und ich den größten Teil 
meines Lebens gar nicht auf den Gedanken gekommen, daß ich ein 
Fremder in Deutschland sein könnte, und auch als der Zionismus schon 
erwacht war, ist es mir Jahr und Tag unfaßbar gewesen, wie es 
deutsche Juden geben könnte, die jüdisch-national empfinden. Dabei 
habe ich von meiner Kindheit an den Antisemitismus gekannt und 
unter ihm gelitten. Schon als Schüler der jüdischen Elementarschule 
— ich habe sie bis zum zwölften Lebensjahr besucht — haben wir 
mit den christlichen Jungen Kriege geführt und Schlachten geschlagen; 
das Schimpfwort „Judenjunge“ und der gelegentlich darauf folgende 
Steinwurf sind mir in den Kindheitstagen voll vertraut gewesen, und 
noch auf dem Friedrichs-Gymnasium, das ich in Breslau besucht habe, 
hat es ein ausgesprochenes christliches und jüdisches Heerlager und 
gerüttelstes Maß von Judenhaß gegeben. Aber das waren Balgereien 
und Raufereien nicht mit nationalem, sondern mit religiösem „Einschlag“. 
Wir haßten uns von Religions, nicht von Nations wegen. 

In der Universitäts- und in der Referendarzeit, die für mich in die 
Mitte der siebziger Jahre fiel, schien der Haß geschwunden zu sein, 
bis die Stöckerbewegung, der Verlauf meines Offiziersexamens (1878), 
der Mißerfolg meiner Habilitaticns- und Anstellungsbemühungen, mir 
mein Judentum zum vollen Bewußtsein brachte. Ich bin frühzeitig in 
die Abwehrbewegung eingetreten; ich habe den Zentral verein deutscher 
Staatsbürger jüdischen Glaubens mitbegründet, und obwohl ich, das 
kann ich wohl sagen, an jüdischem Selbstbewußtsein und jüdischer 
Stammestreue mich von keinem Zionisten übertreffen lasse, fühle ich 
mich, trotzdem ich fast ein Menschenalter in der Bewegung stehe, in 
meinem Gemüt und in meiner Kultur so eins mit dem deutschen 
Volke, daß ich mich auch national zu ihm bekenne. Für mich ist das 
Judentum eine Religions- und Stammeseigenschaft, keine Nation. Ich 
will nicht anders als deutsch-national sein und will mir nicht einreden, 
daß ich jüdisch-national bin oder jüdisch-national werden müßte, um 
das Judentum zu beleben und die Treue zu üben, die ich ihm gegen¬ 
über schuldig bin. Für mich gilt der stolze Römersatz: Status per- 
mutatio est capitis diminutio. 

2. Es wäre unaufrichtig zu leugnen, daß ich als Jude eine besondere 
Eigenart habe, daß die jüdische Abstammung, das jüdische Vaterhaus 
mir nicht eine bloß religiöse, sondern auch eine besondere geistige 
und wohl auch körperliche Prägung mitgegeben haben. 

Was Achad Haam von sich sagt, kann ich von mir sagen: Ich 
denke deutsch und fühle jüdisch. „Ich bin ein. Mensch in der an¬ 
geborenen jüdischen Prägung, die als Erbschaft von Jahrtausenden in 
mir lebt und wirkt. Ich habe es nie nötig, mich vor der lebendigen 
Wirklichkeit abzuschließen, um weiter Jude bleiben zu können, und 
ich brauche nicht mir selbst mein Jude sein wegzudisputieren, um 
Mensch unter Menschen sein zu können.“ 

Für mich liegt die Synthese von Deutschtum und Judentum in 
folgendem: Ich bin Deutscher von Nation, Jude von Religion und 
Stammes wegen. Wie mir die Zugehörigkeit zu Preußen, die schlesische 
Heimat, das Kaufmannshaus der Eltern, die akademisch - juristische- 
advokatische Tätigkeit eine gewisse Prägung aufgedrückt haben, so 
hat es ganz besonders auch das jüdische Elternhaus, die jüdische Um¬ 
welt getan, in der ich erzogen bin und in der ich weiter lebe. Aber 
diese Art und Stammesprägung differenziert mich nicht in nationaler 
Beziehung von den deutschen Christen, beeinträchtigt meine Zugehörig¬ 
keit zur Gattung Volk nicht und entfremdet mich dem Deutschtum so 
wenig, so wenig die besondere Stammesprägung in nationaler Be¬ 
ziehung den friesischen Bauern vom rheinischen Industriearbeiter oder 
vom Berliner Proletarier trennt. Ich fühle mich als Anwalt sozial und 
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geistig dem christlichen Anwalt näher als dem jüdischen Händler oder 
Handwerker. Hier in der Heimat werden wir uns nur mehr der 
trennenden als der gemeinsamen Eigentümlichkeiten bewußt. • Ich bin 
test überzeugt, daß, wenn ich mit einer Reihe von Menschen in die 
fremde Wildnis verschlagen würde, ich zuerst Annäherung an den 
Deutschen suchen werde, mag er Jude oder Christ sein, und daß ich 
nicht m allererster Reihe zu dem mich hingezogen fühlen würde, der 
mcht Deutscher, aber Jude ist. Sowie ich, wenn die Erdteile gegenein¬ 
anderstehen, mich auf die Seite der Europäer stellen würde, gleichgültig 
ob sie Christen oder Juden sind, und ich mich keineswegs zu Afrikanern 
oder Asiaten hingezogen fühlen würde, bloß weil sie Juden sind. 
r -^1 . ^ as Deutschtum und Christentum nicht identisch, kann man 

Christ sein, ohne Deutscher zu sein und Deutscher sein, ohne Christ 
zu sein, so wird mein Deutschtum auch nicht durch die Zugehörigkeit 
zum Judentum beeinträchtigt. Wenn v. Treitschke sagt, daß das Juden- 
tum nicht so deutsch ist wie das Christentum, das Christentum deutscher 
als das Judentum, so versündigt ersieh in antisemitischer Vt rblendung 
nach meiner Auffassung an den Gesetzen der Logik. Was er sagt, 
sind Begriffe, die für meinen schlichten Menschenverstand unfaßbar 
sind. Sind etwa die Christen in Frankreich französischer, in England 
englischer, in der Türkei türkischer als die Juden, und wie sind sie in 
den volkergemischten Staaten, in der Schweiz und in Oesterreich? 
Ist dort das Christentum schweizerischer und österreichischer als das 
Judentum ? Will v. Treitschke sagen, daß es ein Vorrecht der Christen 
f-p 1 ’ va ^^ r ^ndis c he r zu sein als die Juden, so würde er sich an der 
Wahrheit versündigen. Denn das Judentum gebietet seinen Bekennern, 
die Regierung zu lieben und zu segnen, das Vaterland zu ehren und 
ihm in Treue anzuhängen. Daß es auf der Welt nichts Unchristlicheres 
als den „christlichen Staat“ gibt, haben nicht Juden, sondern über¬ 
zeugte Christen gesagt. 

4. So wenig mein Deutschtum durch mein Judentum verkümmert 
wird, so wenig wird mein Judentum, d. h. meine Glaubens- und 
Stammestreue, dadurch beeinträchtigt, daß ich sie nicht zu einem 
Nationalbewußtsein mache. „Auch wir wollen innere Wiederbelebung, 
Renaissance des Judentums, nicht Assimilation, stolz in der Eigenart 
und unserer geschichtlichen Entwicklung treu bleiben“. Wie ich über 
das Assimilantentum denke, habe ich seit mehr als einem Jahrzehnt 
wiederholt dargelegt. 

... Das Wort Assimilantentum ist ein Schlagwort geworden, das wir 
klären müssen. Wenn Assimilantentum heißt, die Eierschale des 
Ghettos abwerfen, brechen mit dem, was abgelebt und abgestorben 
ist, brechen mit Kaftan und Stirnlocke, so wird niemand gegen ein 
solches Assimilantentum etwas einzuwenden haben Wenn Assimi¬ 
lantentum aber heißt, mit geheiligtem Brauch des Vaterhauses brechen, 
die Erscheinungen jüdischen Geistes und jüdischen Herzens, jüdischen 
Gemüts und jüdischen Familiensinns aufgeben, wenn es heißt, das 
eine preisgeben und das andere lassen, nicht weil es das Bessere, 
sondern weil es das Andere ist, so wird jeder dieses Assimilantentum 
bis in den Grund seiner Seele verabscheuen. Wir wollen auf deutschem 
Boden an deutscher Kultur mitarbeiten und treu bleiben dem, was wir 
aus jüdischem Hause, aus jahrhundertelanger, jahrtausendelanger 
jüdischer Geschichte als berechtigte Eigenart unseres Stammes mit¬ 
bekommen haben. 

Weshalb nennt man uns Zentralvereinler Assimilanten ? Doch nur 
um die Lebensauffassung des Zentralvereins herabzusetzen und die 
Nationaljuden als Erbpächter jüdischen Stolzes auszugeben. Uns Zen¬ 
tralvereinlern gegenüber ist das Wort Assimüant ein Schlagwort ohne 
Inhalt. Wer der Glaubensgemeinschaft in unserem Sinne die Treue 
bewahrt, ist nicht deswegen Assimilant, weil er deutsch-national fühlt 
Die Dinge liegen für die Ost- und Westjuderi verschieden. Im Osten 
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sind die Juden nicht bloß eine Glaubensgemeinschaft, sondern eine 
Nationalität mit besonderer Sprache, besonderer Kultur. Ihre Artver¬ 
schiedenheit corpore et animo gegenüber ihren Landsleuten ist so 
groß, daß es sich nicht bloß um soziale Schichtungen, sondern um 
eine nationale Differenzierung handelt. Wer dort die jüdische Natio¬ 
nalität aufgibt, sich germanisiert oder polonisiert, den mag man einen 
Assimilanten nennen: wer aber hier dem Judentum die Treue bewahrt, 
wird nicht Assimilant, wenn er an deutscher Kultur mitarbeitet. Wenn 
man uns, weil wir kein jüdisches Nationalbewußtsein haben, unjüdisch 
nennt, jüdischen Stolz und jüdisches Selbstbewußtsein abspricht, so 
widerspricht das der Wahrheit und Gerechtigkeit. Wir haben das 
Renegatentum abgelehnt, Taufe als Fahnenflucht und Treulosigkeit 
gebrandmarkt, noch ehe die zionistische Bewegung da war. Nicht bloß 
selbst Treue zu üben, sondern auch die Kinder zur Treue anzuhalten, 
für die Gleichberechtigung der Judenheit und das Judentum zu kämpfen 
und dabei d^s Vätererbe, um es zu besitzen, zu erwerben, lieber durch 
Treue die innere Ehre zu bewahren, als nach den äußeren Ehren des 
Staates zu begehren, das sind Gedanken, die der Zentralverein in die 
weitesten Kreise der deutschen Judenheit getragen hat. Je länger, je 
mehr hat er sich bemüht, über die negative Abwehrfähigkeit heraus¬ 
zuwachsen, positiver, innerlicher, jüdischer zu werden. 

5. Das Judentum wiederbeleben wollen auch die Zionisten. Daß 
sie sich weitere Ziele gesteckt haben, die Judenfrage für die gesamte 
Judenheit lösen wollen, das brauchte uns nicht zu scheiden; denn auch 
wir wollen, indem wir jüdischen Geist auf dem Boden unserer Kultur 
wieder beleben, schließlich dem gesamten Judentume dienen, und sie 
wollen doch auch das deutsche Judentum wiederbeleben. Was uns 
aber trennt, ist der Weg. Auf einem anderen Wege wollen sie das 
Judentum wiederbeleben als wir. Sie gingen aus von dem Schicksal 
der Ostjuden; dort, wo die Juden eine Nationalität sind, dort ist eine 
„Judennot ganz elementarer Art, eine Not des Leibes und der Nahrung". 
Da lag der Gedanke nahe, ihnen ein neues Ideal, eine neue Heimat 
zu geben. Für die dortige Glaubensnot erschien ein Heil nur aus der 
Umsiedlung zu erwachsen. Judenstaat, öffentlich-rechtlich gesicherte 
Heimstätte, Nationaljudentum, geistiger Nationalismus — auch das 
zionistische Programm hat sich, wie begreiflich, im Laufe der Zeiten 
nuanciert und entwickelt — waren die Losung zur Erlösung aus dem 
Exil; der Nationsgedanke, das nationale Banner wurde aufgepflanzt, um 
den Ostjuden neue Lebenshoffnung, neue Lebensbedingungen zu geben. 
Auch für die Westjuden sollte es ein Banner werden, urn die leibliche 
und geistige Not der Volksgenossen zu lindern. Palästina sollte den 
entrechteten Ostjuden eine Heimstätte, den Westjuden ein Vorbild, ein 
Resonanzboden sein, auf der jüdische Seele und jüdischer Geist einen 
besseren Widerhall finden, als auf dem Boden des Exils. Der Jude 
sollte, um wahrer Jude zu sein und das Judentum wiedenubeleben, 
jüdisch - national fühlen und leben. Wer nicht jüdisch - national fühlt, 
ist Assimilant, unjüdisch, befördert den Abfall und Zerfall; Assimilation 
und Zentralverein sind eine Gefahr für das Judentum, so schallt es auf 
der Seite der Zionisten. Ihr seid undeutsch, vaterlandslos, befördert 
den Antisemitismus und seid eine Gefahr für das Judentum, so schallt 
es auf der anderen Seite wieder. Wo ist die Wahrheit? 

IV. 

Wenn ich von der Gefahr der nationalistischen Bewegung für 
das Judentum gesprochen habe, so hat mich folgende Auffassung 
geleitet: 

1 Den Vorwurf, daß die deutschen Zionisten undeutsch seien, 
dem Kaiser nicht geben, was des Kaisers ist, habe ich mir damit 
nicht aneignen wollen. Daß dieser Vorwurf grundlos ist. haben sie 
im Kriege bewiesen. An Begeisterung und opfervoller Hingabe, an 
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Treue für Kaiser und Reich haben sie keinem Deutschen nach¬ 
gestanden. Daß das Staatsbewußtsein übrigens kein schwächerer 
Kitt ist als der nationaler Zusammengehörigkeit, hat die Geschichte 
der letzten Jahre selbst dem Widerwilligen und Blöden gezeigt. 
Nicht die Völker, nicht die Rassen, sondern die Staaten kämpfen 
gegeneinander und bestehen die Feuerprobe des Zusammenhaltens, 

2. Daß der Zionismus den antisemitischen Mühlen Wasser gibt, 
wenn er uns zu Fremden im deutschen Wirtsvolke stempelt, wird 
man nicht gut in Abrede stellen können; denn der Antisemitusmus 
stützt sich im letzten Grunde darauf, daß wir fremd und minder¬ 
wertig nicht sowohl von Religions als von Rasse wegen seien. Das 
arisch - germanisch - teutonische Volk ist den Antisemiten das Voll¬ 
werte, das semitische das Minderwertige. 

Indessen halte ich das für gleichgültig. Was gibt den Antisemiten 
nicht Wasser auf ihre Mühle? Wenn wir unser Verhalten danach 
einrichten, was sie sagen oder denken, so werden wir entweder 
Narren oder Schurken werden. Dabei ist es gleichgültig, ob uns der 
Radauantisemitismus der Gasse oder der wissenschaftlich verbrämte 
Antisemitismus des Katheders gegenübersteht, ob unser großer 
Philosoph Eduard von Hartmann meint: solange der Jude sein 
Nationalgefühl mit einem jüdischen Stammesgefühl teile, gäbe es 
keine Vertrauensstellung, ob Tretschke die Palme wahren Ruhmes 
nur einem Juden zuerkennen will, der ganz und ohne Vorbehalt im 
deutschen Leben aufgeht, und ob Paulsen von den Juden verlangt, 
daß sie sich vollständig den europäischen Nationen assimilieren 
müßten. Denn unsere Radau- und Geschäftsantisimiten erkennen 
den Willen, deutsch-national zu sein, als ein nationales Kriterium 
nicht an, und unsere wissenschaftlichen Antisemiten vom Schlage 
der von Treitschke und von Hartmann erkennen diesen Willen zwar 
an, verlangen aber eine Betätigung, die uns unmöglich ist, weil wir 
Treue um Treue brechen sollen. Aufgehen ohne Vorbehalt und 
vollständige Assimilierung ist doch nur der saubere Ausdruck für 
die perfide Taufe, und wenn von Hartmann, weit davon entfernt, 
denjenigen zu tadeln, der sich zu diesem Schritte entschließt, d. h. 
„durch eine entschiedene Unwahrheit in dem Bekenntnis, weltliche 
Vorteile zu erwerben und damit das Odium des Glaubenswechsels 
auf sich zu nehmen, sogar die Stärke eines Patriotismus und Familien¬ 
sinns bewundert, die ein persönlich-moralisches Martyrium auf sich 
nimmt“, so versündigt er sich an der Ethik unserer größten deutschen 
Geistesheroen, an dem Gedanken Goethes, daß ein jeder, der die 
Religion wechselt, mit einer Art von Makel bespritzt wird, von der 
es unmöglich erscheint, ihn zu reinigen. An anderer Stelle habe ich 
auf Riessers Wort hingewiesen, daß Deutschlands Helden und Weise 
uns nicht gelehrt haben, daß man durch Opfer von Treue und 
Glauben, Wahrheit und Ehre ein Deutscher wird. 

V. 

Wäre es richtig, daß der Zentralverein den Abfall und den Zer¬ 
fall des Judentums, der Zionismus aber den Antisemitismus befördert, 
so würde ich mich keinen Augenblick besinnen und mit fliegenden 
Fahnen in das Zionistenlager übergehen. Denn von den beiden 
Brandungen, die den Fels des Judentums umspülen — Haß der 
Antisemiten und Abfall der Täuflinge — halte ich die erstere für 
das kleinere Uebel. Würde der Antisemitismus nicht das deutsche 
Vaterland so schädigen und gefährden, wie er es — Gott sei es 
geklagt — tut, und wie es jetzt jedem auf der Welt offenkundig 
wird, so würde ich als Jude den lieben Gott bitten, daß er uns 
Juden den Antisemitismus erhalte bis zur völligen Gesundung des 
Judentums. Denn daß der Haß der Umwelt kein Kriterium für unsere 
Bewertung sein kann, sieht man an dem Deutschenhaß. In seiner 
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Wirkung aber erweist sich der Antisemitismus als die Kraft, die das 
Böse will und das Gute schafft, als der Dünger, der dem Baume des 
Judentums neue Lebenssäfte gibt, Säfte, die reichen Ersatz für den 
Abfall der welken Blätter und des wurmstichigen Fallobstes bringen 
Aber ich kann es nicht anerkennen, daß die Lebensauffassung des 
Zentralvereins den Verfall und Zerfall des Judentums befördert, und 
daß der zionistische Gedanke das Judentum mehr erhält und belebt 
als unsere Auffassung. Nicht um des Antisemitismus, sondern um 
des Judentums willen wollen wir reinliche Scheidung und Klärung. 
Was erhält denn das Judentum und was gefährdet es? Für mich 
liegt das Wesen des Judentums mit seinen seelischen und kulturellen 
Werten nicht in seiner Nationalität; seine Ewigkeitswerte liegen in 
seiner Religion, Ethik, seinem Ideenkomplex: dem Monotheismus, der 
sich bei ihm in reinster, abstraktester Form zeigt, dem Messianismus, 
der noch nicht erfüllt ist, sondern ein dauerndes Ideal bleibt, dem 
wir zustreben, dem Optimismus, der das Leben bejaht, der Gottes¬ 
ebenbildlichkeit des Menschen, der eine reine Seele empfangen hat 
und ohne eine Mittlerschaft sich mit Gott versöhnt und göttlicher 
Gnade teilhaftig wird, der Mission der Selbstheiligung, d. h. zu 
Nächstenliebe und Gerechtigkeit und zu Verbreitung von Religion 
und Sittlichkeit unter den Menschen. Dieser Beruf ist zwar an ein 
Volk ergangen; aber als Staat ist Juda untergegangen und als Volk 
in alle Winde zerstreut so daß ein jüdisches Nationalbewußtsein bei 
der großen Masse der Westjuden ganz und gar und selbst bei denen 
erloschen war, die gute Juden sein wollten und zu sein glaubten 
Und nun wollen die Zionisten das Judentum und seinen Ideen¬ 
komplex wieder beleben dadurch, daß sie den teils verglommenen, 
teils verglimmenden Funken des Nationalbewußtseins wieder zu 
einer nationalen Flamme entfachen, daß sie eine Nation zu schaffen 
sich bemühen, die ein Land und eine Sprache hat. Wir glauben 
nicht, daß die Mission des Judentums in der Diaspora verkümmert, 
und daß wir die Kulturwerte des Judentums schwächen, wenn wir 
seine Mission unabhängig machen von dem Gedeihen oder Verderben 
eines jüdischen Staates oder einer jüdischen Nation. Weshalb sollen 
wir noch einmal Nation und Staat schaffen? Nach meiner Auffassung 
degradieren wir das Judentum, wenn wir seinem geistigen Ideen¬ 
kreise einen Körper geben, der raum - zeitlich lebt und stirbt, der 
blüht und verwelkt. Völker und Staaten vergehen wie Spreu in dem 
Winde; selbst Rom ist untergegangen und das heilige Römische 
Reich Deutscher Nation. In der Diaspora aber ist durch Jahrhunderte 
und Jahrtausende der jüdische Gedanke leben geblieben und immer 
lebendiger geworden, Glauben die Zionisten, daß jetzt, wo die 
Nationen sich immer mehr abschließen, und nur die Ideen Brücken 
zu den Nationen schlagen, daß wir die Idee des Judentums kräftigen, 
wenn wir sie nationalisieren? Ich glaube es nicht. Wir setzen das 
Judentum gegenüber den anderen Religionen und Bekenntnissen 
herab, wenn wir das in den körperlichen Nations- oder Staatsbegriff 
einzwängen, was ein universeller Religions- und Sittlichkeitsbegriff 
ist. Das scheint mir die Gefahr zu sein, die die Zionisten für das 
Judentum heraufbeschwören, daß sie seinen messianischen Beruf 
schwächen, wenn sie den nationalen Gedanken in den Vordergrund 
stellen, wenn sie aus dem „Volke des Buchs“ ein leibhaftiges 
Wald- und Wiesenvolk machen. Der Gedanke, in Palästina eine 
öffentlich - rechtlich gesicherte Heimstätte oder einen nationalen 
jüdischen Staat zu haben, der den Heimatlosen eine Heimat, den 
anderen ein Vorbild und Jungbrunnen sein soll, mag Werbekraft haben 
und die Juden stärker aufrütteln, aber das Mittel ist mehr berauschend 
als kräftigend. Ich glaube nicht, daß der Staat, den die Juden dort 
aufgerichtet haben, für die Westjuden ein Jungbrunnen sein, und daß 
die Juden Palästinas auch für sie Pioniere und Vorbilder sein werden 
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Bedenken wir die Gefahr, die wir für die judenheit der Diaspora 

W0F h J* 011 K dl< l 8e £ Staat ~ und nach ihm müssen alle 
h!r N ^^ ns bestrebungen tendieren - eintreten in den 

nd!r dp d f S Sh d n VoiIker? So;II er ein Staat mit garantierter Neutralität 
oder der Spielball der großen Mächte sein? Was wir in dieser Fra^e 
hören, mahnt doch zur allergrößten Vorsicht. 

VI. 

W a S n Vu ? Weltauffassungen stehen sich gegenüber, 

s p QtrLlf« d f K 8e m ZieI y^£ foI gen, das Judentum neu zu beleben. 

streit ?. n ub .er Weg und Endziel. An sich ist ein Streit der Ideen 
kein Unglück; im Gegenteil, er ist ein Sympton des Lebens. Für uns 
ist nichts schlimmer als Indifferentismus und Stagnation. Mir ist 
• ?" c 5* Bewegung lieber als die Ruhe der Leblosigkeit. Führen 
wir den Kampf im Lichte der Wahrheit, mit den Waffen des Geistes 
beseitigen wir alles, was Beschimpfung, Verhetzung und Denunziation 
ist. Dann wird unser Kampf nicht vergebens sein und dem luden- 
tum Segen bringen. J 


LinkS=AntiSemitiSmUS von Franz Leschnitzer 

Jeh bin Jude — was mich nicht hindert, einen „Judenfreund“ so 
.. b^hrankt zu finden wie einen „Judenfeind“. Schrulle?- 
Marotte? Fixe Idee? Laßt mich sie verteidigen. 

Bevor ich Jude bin, bin ich revolutionärer 
s f Pazifist. Auch wenn ich „Nationaljude“ wäre 
(ch denk nicht dran, es zu sein: der Unterschied zwischen mensch¬ 
lichen Menschen und Kanaillen, zwischen Weltverbesserern und Welt- 
verhunzern erscheint mir um soviel erheblicher als der Unterschied 
zwischen Juden und Ariern, wie der zwischen zahmen Tieren und 
wilden Tieren mir erheblicher erscheint als der zwischen Säuge- 
tieren und Reptilien) . . . wollte sagen: auch wenn ich „National¬ 
jude wäre, war ich nicht so sehr „Nationaljude“ wie revolutionärer 
Sozialist und Pazifist. Sind mir aber die „Ideen der Rasse und 
des Glaubens - weniger wichtig als die Ideen des Friedens und der 
Freiheit, dann ist mir auch die Gemeinschaft mit „Rassen-“ und 
„Glaubensgenossen“ weniger wichtig als die Gemeinschaft mit 
Friedens- und Freiheitsfreunden; ja: friedens- und freiheits f e i n d- 
1 1 c h e „Kassen- und „Glaubensgenossen“ sind mir, wie alle solche 
Zeitgenossen ein Greuel. Ein „Glaubensgenosse“ vom Kaliber des 
Rechtsanwalts und, nu nee, demokratischen Reichstagsabgeordneten 
L u d w i g H a a s welcher am 29. März 1922 vor dem Reichstags- 
Plenum unter anderm folgende Sätze aufsagte: 

„Wir wünschen die Völkerverständigung und die Rüstungs¬ 
beschränkung; wenndieseabernicht kommt, dann 
wollen wir für das deutsche Volk dasselbe Recht 

wie für andre Völker“ — (nämlich das „Recht“ zum 
Martern, zum Verstümmeln, zum Morden tüchtig zu drillen 

d L’Ih-u’ zu mar t ern > zu verstümmeln, zu morden, das 
„Kecnt , sich martern, verstümmeln, morden zu lassen) _ 

so ein „Glaubensgenosse 4 ' widert mich in nicht geringerem Grad an 
als irgendein Zeitgenosse teutschen Geblüts; vielleicht gar in höhe- 
f e ü ■ als .,^ er Jeutsche, denn dem darf ich vielleicht eine Duß- 
lichkeit als mildernden Umstand anrechnen, die dem Chochem Haas 
durchaus fehlt. Aber mit derselben Inbrunst, mit der ich diesem 
jüdischen Wehrpflichtfreund und überhaupt sämtlichen jüdischen 
Kriegs- und Ausbeutungs-Anwälten in die Parade fahre und in die 
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Visage fahren will, geh’ ich für pazifistisch-sozialistische, messia- 
msche Juden (für K u r t H i 11 e r etwa und für K a r 1 K r a u s) durchs 
Feuer. Wer mich mit Antisemiten, die alle Juden in einen Topf 
werfen, in einen Topf wirft, hat sich nicht zu wundern, wenn ich 
ihn mit allen Flachköpfen in einen Topf werf\ Der schwarzweiß¬ 
rote Antisemitismus, der „rechte“ ist ... der Unrechte; mein roter 
„linker“ Antisemitismus ist . . . der rechte. Haß’ ich, aus Haß auf 
alles Pack, jüdisches Pack, zertret’ ich, wo ich kann, dies Egel- 
Ekel, das, wo es kann, dem Leib der Geistigen, auch vieler jüdi¬ 
schen, das Blut aussaugt, und leitet, ver-leitet mich keineswegs das 
armselig-sentimentale Gesäusel, daß Juden, alle durch die Bank, 
„auch Menschen“ seien, dann bestimmt mich die Stimme der Ver¬ 
nunft; aber mit eben dieser sag’ ich den schwarzweißroten Anti¬ 
semiten; Weil die Judengattung oft durch (kommerzielle wie intellek¬ 
tuelle) Schieber und Schacherer repräsentiert wird, darum dieses 
Gattungsteils Gegenteil, darum den, ob numerisch gleich zwergen- 
kleinen, ethisch meist riesengroßen Rest heilig-geistig tätiger, wahr¬ 
haft ewiger Juden in Not und Kot und Tod zu hetzen (statt, 
vereint mit diesem Rest, in jeder Gattung jeden Schieber und 
Schacherer zu enteignen; statt jedem Raffer jeden Raub zu rauben; 

statt jedem Kaffer jede Roheit heimzuzahlen)-das ist ethisch 

eine Infamie, das ist logisch ein Verbrechen, das ist praktisch-taktisch 
ein Irrsinn. Praktiker freilich und Taktiker, welche die gegenteilige 
Taktik für Irrsinn erklären: diese agrarischen, diese barbarischen, 
diese „arischen“ Herrschaften schnitten sich ins eigne Fleisch, stritten 
sie, die bislang als Antisemiten agierten, nun bloß als Anti-Schieber- 
semiten, — sintemalen sie, in ihrer Mehrheit, selber Schieber sind 
und über keinen Grund verfügen, in ihresgleichen . . . Kanaillen zu 
sehen. („Ihresgleichen“ auch unter anderm Aspekt als dem des Schie¬ 
bens: viele — zumal demokratische — Juden, aus Quietismus kon¬ 
servativ, schielen politisch nach rechts.) Hinwiederum haben die 
Herrn Germanen verdrängt-erotisch ihre „guten Gründe“, nämlich 
Ursachen, von allem Jüdischen gleichermaßen, nämlich über die 
Maßen angeekelt zu sein, mag dieses Ekels Gegenstand nun Shylock 
oder Jesus heißen. Man stelle zwei typische Repräsentanten der 
Gegentypen des Judentums: einen Händler und einen Messias neben 
einander (falls sich der Messias dazu hergibt!), man wird im 
Exterieur und Habitus ein Gemeinsames, mindestens, erkennen: 
was Intellektisches; als welches arischem Eros ein Graus ist — ob¬ 
schon, wenn „les extremes se touchent“, es sich anders fügen müßte ... 
Der Krummgenaste, Schwarzbehaarte ist halt der schwarze 
Mann, vor welchem beinah’ jeder Goi-Boy stupsnaserümpfend sich 
behakenkreuzt — woran kein Geist ihn hindert, dieweil er keinen hat. 

Wer aber welchen hat, wer ein Geistiger ist, aus Grundsatz 
auf Gründe erpicht, ein Logizist, ein Rationalist, ein — Links-Anti- 
semit, der wird auf dies Sich-Ducken vor erotisch-irrationalen Ur¬ 
sachen vernehmlich pfeifen . . und Dinge tun über das Pfeifen 
hinaus. Nur um revolutionäre Juden zu beschützen, wird er bour¬ 
geoise bis aufs Messer bekämpfen. Ja: bis aufs Messer. Es genügt 
nicht, daß brave Redakteure braver jüdischer Vereinszeitschriften 
den unglaublichsten Brüdern unter ihren Glaubensbrüdern dann und 
wann zart am Zeuge flicken und „Trennungsstriche“ gegen sie 
„ziehen“; not tut schroffere Intoleranz, Rigorosität und Radikalität, 
Vorgehen ohne Pardon. Mit besagten „Trennungsstrichen“ macht 
man Rechnern, selbst reaktionären, keinen Strich durch die Rech¬ 
nung. Bereiten aber geistige Juden ungeistigen Juden ein geistiges 
Pogrom, und wird den Hitlerioten, den Jungdoven, den „Wickin- 
gern“ der Wind aus den Segeln genommen — dann mach’ deine 
Rechnung mit dem Himmel, R e c h t s - Antisemitismus! 
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Am Rande 

Der Zwischenrufer 

Ein sprachloser Antisemit 

Reichstag 1904, 8. März, Sten. Ber. S. 1646 

Stöcker: . .. Und auch unsere 
Erfahrungen im ersten Wahlkreis 
Berlin müssen es einem Blinden 
klarmachen, daß jetzt eine Ver¬ 
bindung von Judentum und Sozial¬ 
demokraten zustande gekommen 
ist, wie sie enger nicht sein kann. 
Wenn ich das für eine ungeheure 
Gefahr halte, eine Gefahr für das 
Vaterland, für das Judentum und 
die Sozialdemokratie, so wird kein 
Verständiger widersprechen. 

Hoffmann: Was wollen Sie denn, 
Christus war ja selbst ein Jude. 

Stöcker: Das ist wieder ein Man¬ 
gel anWelt-und Menschenkenntnis. 

(Lachen bei den Sozialdemokraten) 

Der Heiland war kein Jude, son¬ 
dern des Menschen Sohn. 

Hoffmann: Ich denke Gottes 
Sohn? 

Stöcker: — Auch Gottes Sohn. 

Hoffmann: Geboren aus dem 
Leibe einer Jüdin. 

Stöcker war minutenlang sprach¬ 
los. 

* * 

* 

Natürlich Jude! 

Abgeordnetenhaus, 1909, 15. Mai, 
Sten. Ber. Sp. 6547 

Hoffmann:.. Nun ist man schließ¬ 
lich so weit gegangen und hat — 
ich glaube, es war die Kreuzzei¬ 
tung — sogar erklärt, mein Auf¬ 
treten gegen das Christentum hier 
im Hause erklärt sich daraus, daß 
ich von einem Juden abstamme. 

(Heiterkeit) 

Das ist ja ein bekanntes und 
einfaches Mittel, das sehr beliebt 
ist. Zur Beruhigung des Zentrums 
will ich Ihnen mitteilen, daß ich 
von mütterlicher Seite aus einer 
streng katholischen alten Berliner 
Familie abstamme. 

(Große Heiterkeit. Zurufe im Zentrum) 

Herr Kollege Hess ruft: „Und 
des Vaters?“ Da ich ein unehe¬ 
liches Kind bin, habe ich nach dem 
Vater nie geforscht, einmal, weil 
ein Vater, der sich nicht um sein 


Kind kümmert, nicht wert ist, daß 
das Kind sich um seinen Vater 
kümmert. Auch nicht die Angst, 
daß es ein Jude sei, hat mich da¬ 
von abgehalten, vielmehr die Be¬ 
sorgnis, daß er vielleicht eine Ton¬ 
sur tragen könnte. 

* * 

* 

Der kriegerische Christ 

Reichstag 1904, 8.März, Sten.Ber.S.1645 

Der antisemitische Hofprediger 
Stöcker spricht gegen die sozial¬ 
demokratische Kritik des Militärs 
und über den Dresdner Parteitag 
und sagt: 

Meine Herren, da muß man sich 
ja an den Kopf fassen. 

Hoffmann: Dann haben Sie auch 
nichts Gescheites in Ihren Händen! 

Stöcker: Sie aber sind durch 
und durch ungeschichtliche Men¬ 
schen. 

Hoffmann: Und Sie ein vorge¬ 
schichtlicher. 

(Allseitige große Heiterkeit) 

Stöcker: Natürlich sind Sie un¬ 
geschichtliche Leute, Eintagsflie¬ 
gen. Gestern geboren, werden Sie 
morgen vergehen; Sie können 
nicht bleiben. 

Hoffmann: Nur der Pfaff bleibt 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Stöcker: Aber wenn der kriege¬ 
rische Geist erst vernichtet ist und 
die Feinde kommen, dann ist es 
zu spät, dann kann man den ver¬ 
lorenen Geist nicht wieder hervor- 
rufen. Ich glaube, selbst Herr 
Ledebour, wenn er die Führung 
übernähme, 

(Große Heiterkeit) 

würde den Kampf nicht durchführen 
gegen eine russische Armee, die 
diszipliniert ist, selbst nicht mit 
seiner sozialdemokratischen Miliz. 

Hoffmann: Das kann nur solcher 
„Christ“ mit der Losung „Friede 
auf Erden.“ 

Stöcker: Ich bin eben 

Hoffmann: „Ein Pfaff, vom Schei¬ 
tel bis zur Sohle!“ 

Präsident: Ich bitte, nicht zu 
unterbrechen, meine Herren! 

Stöcker: ein viel zu nüchterner 
und verständiger Mensch, als daß 
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ich nicht wissen sollte : Es wird 
Krieg geben bis an das Ende der 
Welt. 

Hoffmann: „Wer das Schwert er¬ 
greift, wird mit dem Schwert in 
der Hand umkommen.“ 

Stöcker: Darin stimme ich mit 
Christus zusammen. 

Hoffmann: Christus jagte Sie 
mit der Geißel zum Tempel hinaus. 

Stöcker: Sie kennen die Bibel 
ja nicht. 

Bebel: Sie spo ten seiner und 
beschimpfen ihn. 

Hoffmann: Lesen Sie Jeremia 
Kap. 8, Vers 8. 

Adolph Hoffmann 


Überzeitlich 

\U as muß Lavater für ein Mann 
vv sein, dem bei Lesung einer 
schönen Gesinnung Mendelssohns 
der Wunsch aufsteigen kann: Wäre 
er doch ein Christ! Warum wünscht 
er ihm bei dieser Gelegenheit nicht 
auch gleich das volle preußische 
Maß? 

* 

Ist es nicht sonderbar, daß die 
Menschen so gern für die Religion 
fechten und so ungern nach ihren 
Vorschriften leben? 

* 

Die Menschen glauben immer 
schwerer an Wunder als an Tra¬ 
ditionen von Wundern, und man¬ 
cher Türke, Jude, usw., der sich 
jetzt für seine Traditionen totschla¬ 
gen ließe, würde bei dem Wunder 
selbst, als es geschah, sehr kalt¬ 
blütig geblieben sein. Denn in dem 
Augenblick, wo das Wunder ge¬ 
schieht,hat es kein anderes Ansehen, 
als ihm sein eigener Wert gibt. 
Es physisch erklären wollen, ist 
noch keine Freidenkerei, so wenig, 
als es für Betrug halten, Blasphemie. 
Wunder müssen in der Ferne ge¬ 
sehen werden, wenn man sie für 
wahr, so wie Wolken, wenn man 
sie für feste Körper halten soll. 

* 

Glaubt ihr denn, daß der liebe 
Gott katholisch ist? 


Die Katholiken verbrannten ehe¬ 
mals die Juden und bedachten nicht, 
daß des lieben Gottes Mutter 
von der selben Nation war, und 
bedenken noch jetzt nicht, daß sie 
eine Jüdin verehren. 

* 

Mit der christlichen Religion läßt 
sich Staat machen, aber wahrlich 
mit den Christen sehr wenig. 

* 

Ich habe mir die Zeitungen vom 
vorigen Jahre binden lassen. Es 
ist unbeschreiblich, was für eine 
Lektüre dieses ist: 50 Teile falsche 
Hoffnung, 47 Teile falsche Prophe- 
zeihung und 3 Teile Wahrheit. 
Diese Lektüre hat mir die Zeitungen 
von diesem Jahre sehr herabge¬ 
setzt, denn ich denke: Was diese 
sind, das waren jene auch. 

* 

Die Frage ist immer, ob nicht 
am Ende der Geist des Wider¬ 
spruchs im ganzen mehr Nutzen 
stiftet als die Vereinigung. 

* 

Nichts kann mehr zur Seelen¬ 
ruhe beitragen, als wenn man gar 
keine Meinung hat. 

Georg Christoph Lichtenberg 
(um 1800) 


Weise Predigt 

N imm einen Spruch aus dem Ab¬ 
schnitt der Woche, 

Berühre so leicht ’ne entlegene 
Epoche, 

Benenne drei Grössen, wiederhol’ 
ihre Worte 

Von klassischer oder moderner 
Sorte; 

Laß dann bei einigen anderen 
Zitaten 

Nach dem Namen ihrer Verfasser 
raten, 

Von Logik braucht nichts darin 
zu sein, 

Misch tüchtig dafür Fanatismus 
hinein, 

Ein faustdickes Lob den Hörern 
zum Schluß, 

Dann heißt’s: Donnerwetter! war 
das ein Genuß! 

Bernhard Breslauer 
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Das Postamt 

Siegfried Killeberger. Sie haben Neigung, sich um eine Be¬ 
amtenstelle bei der Jüdischen Gemeinde in Berlin zu bewerben? Zögern 
aber noch, weil Sie umfassende Kenntnisse weder des Jüdischen noch 
der Gemeindeverwaltung haben? Aber so eilen Sie doch: Sie sind 
hier grad der rechte Mann! Und gelingt Ihnen gar, sich auf die rechte 
bene zu stellen, — das ist, in dieser Gemeinde, bei jeder Mehrheit 
auch die richtige — und die Gunst volksparteilicher Bonzokratie zu er¬ 
ringen, und stand Ihre Wiege etwa in Kolomea oder Mariahilf: Ihnen 
.? n s e P icht fehlen. Bringen Sie nur das weitmaschigste Gewissen 
mit. Sie we den immer Leute finden, bei denen es nur aus Löchern 
besteht. Und erst die Missetat wird man an Ihnen stäupen, die 
Doch das ist ja nur eine Phrase; ich kann mir nämlich kein Verhalten 
vorstellen, ausreichend, einen Amtsdiener der Berliner Jüdischen Ge¬ 
meinde unmöglich zu machen. Weiß nur, daß dieses nichts nach sich 
olfonn .£ en wir > in her von Ihnen verwalteten Kasse fehlen plötzlich 
37000— in Buchstaben: siebenunddreißigtausend — Mark. Also genug, 
zweihundert armen jüdischen Familien einen Monat lang ein sorgen- 
oses Dasein, einer wissenschaftlichen oder sozialen Anstalt ein Jahr 
lang ihre Tätigkeit zu gewährleisten, und ein erheblicher Bruchteil des 
Defizits im Haushaltsplan der Gemeinde. Keine Quittung in Ihrem Leitz¬ 
ordner weist den Verbleib besagter 37000 Mark aus. Bei derlei Ge¬ 
legenheiten, wo Sie diesen Betrag verwandt haben, pflege man Geld¬ 
empfang nicht zu bescheinigen, lautet Ihre Erklärung. Es sei 
notwendig gewesen, 37000 Mark — auf den Pfennig - einem 
hohen Funktionär der Stadt Albrechts des Bären zuzuwenden, damit 
dieser sich, nicht sie bei der Bezirksversammlung für den Ver¬ 
kauf von Friedhofsgelände an die Jüdische Gemeinde verwende. Zwar 
ist es üblich, wegen jeder Subvention von wenigen Hundertern Vor¬ 
stand und Repräsentanz zu bemühen. Zwar hat niemand Sie zu Ihrem 
Schritt ermächtigt. Zwar bekommt die Gemeinde den Friedhofszu¬ 
wachs nicht. Zwar ist der von Ihnen so königlich mit Steuergeldern 
Bedachte nicht erlangbar. Ein Aber gibt es nicht. Kein Lüftchen bläht 
Ihr Tugendgewand, geschweige daß der Sturm daherbraust, Sie hin¬ 
wegzufegen. Doch halt: mahnend sieht Frau Chronik mir über die Schulter. 
Man erklärt Sie für ungeeignet zur Kassenverwaltung und versetzt Sie 
straf. Aus dem Gemeindehaus Oranienburger- (fünf Minuten weiter) 
ins Gemeindehaus Rosenstraße. So harte Büßung werden Sie sich 
bieten lassen, Sie, der Sie wissen, was man dieser Gemeinde bieten 
kann? Die wird Ihnen, melden Sie sich nur sofort krank, schon bald ge¬ 
nug kommen müssen. Bewilligt im Beschlußweg die abhanden ge¬ 
kommenen 37 Tausender auf Konto „Guter Ort“ nach. Und erinnert 
sich sodann an Sie als eines, der glänzend mit Steuergeldern umzu¬ 
gehen versteht. Dreimal trübt sich der Mond: dann sind Sie Vor¬ 
steher des Steueramtes der Jüdischen Gemeinde von Berlin. Hab ich 
Ihnen nun den Mund genügend wässrig gemacht? Aber so eilen sie 
doch! Wo die Sünde nistet, darf Siegfried Killeberger nicht fehlen 

Max Levi. Ein Ihnen Nahestehender ist fälschlich in die Liste 
eines Gemeindeblattes aufgenommen worden, die Austritte aus dem 
Judentum verzeichnet, und hat dadurch schweren Schaden erlitten. 
Daran knüpfen Sie die Frage, ob er dessen Ersatz von der Gemeinde 
verlangen kann, die ich nach §824 BGB bejahen zu können glaube. 
DasVorkommnis sollte Anlaß werden, dieseVerzeichnisse, die sich in vielen 
Gemeindezeitungen finden, aufzugeben. Sie sollen den Ueberläufer 
verächtlich machen, der es fast immer ist; denn das Berliner Gemein¬ 
deblatt hält es neuerdings für nötig, ausdrücklich die Ehrenhaftigkeit des 
Austritts lediglich aus der Kultusgemeinde zu attestieren. Sie halten 
trotzdem kaum einen Flüchtling im Judentum. Und täten sie es- die 
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uns nur aus Feigheit nicht verlassen, können wir entbehren. Pro¬ 
skriptionslisten haben noch nirgend Segen gebracht. 

Erich Simon. Sie schreiben mir: „Ich habe schon von der 
Nützlichkeit der Planwirtschaft, nie aber von der planloser Wirtschaft 
für ein Unternehmen gehört An dieser Planlosigkeit krankt aber das 
jüdische Gemeinschaftsleben; sie ist nicht zuletzt der Grund für die 
Notlage unserer Einrichtungen. Als Beispiel diesmal die jüdische Hoch¬ 
schulpolitik. Es gibt in Deutschland drei öffentliche Stätten zur Aus¬ 
bildung von Rabbinern: a) die Hochschule für die Wissenschaft des 
Judentums in Berlin b) das Rabbinerseminar in Breslau c) das Rab¬ 
binerseminar (gesetzestreuer Richtung) in Berlin. Diese Lehranstalten 
hatten im letzten Jahr zusammen 249 Hörer. Sie erhielten aus 
Gemeindemitteln eine jede Subvention von etwa 60000 Mark und ver¬ 
ausgabten insgesamt etwa 300000 Mk. Auf jeden Hörer entfällt somit 
ein Aufwand von reichlich 1200 Mark im Jahr. In Preußen gab es im 
gleichen Zeitraum 10 Universitäten mit insgesamt etwa 60000 Hörern. 
Für diese Anstalten sind im Etat etwa 25000000 Mark ausgeworfen, 
sodaß auf jeden Studierenden 450 Mark verwandt wurden. Diese Sum¬ 
men erhielt aber der Staat im Kapitel „Einnahmen“ an Studiengebühren 
wieder zurück. Mir ist bewußt, daß es sich bei den jüdischen Hoch¬ 
schulen um ein Spezialgebiet handelt, bei dem die Ausbildung stets 
kostspieliger ist. Sollte es in dieser schweren Zeit, bei dieser jüdischen 
Not aber nicht ausreichen, wenn jede Richtung eine Hochschule hat?“ Es 
müßte; würde zu einer erheblichen Ersparnis für die Großgemeinden 
führen, die alljährlich fast allein so gewaltige Mittel für einen so kärg¬ 
lichen Nachwuchs stellen müssen, immer über Defizite stöhnen und 
nicht wissen, wo sparen. Wäre also vernunftgemäß. Und darum schon 
hat Ihr Vorschlag keine, aber nicht die geringste Aussicht, von denen, 
die darüber zu bestimmen haben, auch nur erörtert zu werden. Es 
geht eben nichts über eine gewisse Seelenruhe. 

Sechzehnjähriger. Wer kann dies schreiben? „Und auch wo es 
sich nicht um Waisen handelt, erweist sich der erzieherische Einfluß 
der Eltern als viel zu schwach, da die Eltern selbst in physischer und 
moralischer Beziehung unter dem Druck der wirtschaftlichen Not 
allzu sehr leiden. Es ist notwendig, für die Schulentlassenen bis zum 
18. Lebensjahre einen Aufsichtszwang durchzuführen — mindestens 
aber für diejenigen Jungen und Mädchen, die aus der Schule kommen, 
weder Unterkunft noch Lehrstelle haben oder finden und dann 
Wochen und Monate lang umherlungern. Das ist die Kategorie der 
Jugendlichen, die der Straße die meisten Opfer liefert; die Inanspruch¬ 
nahme der Berufsberatungsstellen und Arbeitsnachweise muß ver¬ 
bindlich sein, und diesen Stellen wären Organe zur Prüfung der per¬ 
sönlichen Verhältnisse der Jugendlichen anzugliedern. Diejenigen, 
die keine Unterkunft haben — oder keine, die als gesichert erscheinen 
kann — wären in Jugend- und Lehrlingsheimen unterzubringen.“ 
Kein andrer denn Eugen Caspary, Leiter des Wohlfahrts- und 
Jugendamts der jüdischen Gemeinde zu Berlin, kann solcherart Auf¬ 
sichtszwang und Zwangserziehung fordern, die bis in den Familien¬ 
zusammenhang mit rauher Hand greifen soll. Da man hierzulande 
aber jeden Einfühlvermögens bar und am Ende seines Erziehungs¬ 
lateins sofort mit der Knute bei der Hand ist, da man, am liebsten mit 
Stuhlbeinen, dem jungen Menschen die rechte Einheitsgesinnung ein¬ 
bläut, wirst Du gut tun, Dich freiwillig in Fürsorgeerziehung zu be¬ 
geben. 
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